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Castro drohte mit Rücktritt 
Präsident Urrutia kaltgestellt 

EfiiVANNA.Die Tageszeitung Revolución 
behauptet, Fidel Castro sei von seinem 
Posten als Premierminister zurückgetre-
iea. Das Blatt ist das Organ der Revolu-
iSonsbewegung vom 26. Juli. Die Gründe 
des Rücktritts seien schwerwiegend. 
Castro werde seinen Rücktritt selbst be­
kanntgeben.. 
Die nicht offizielle Mitteilung, daß Fidel 
Castro von seinem Posten als Minister­
präsident zurückgetreten sein soll, hat i n 
imfaanisdien Kreisen New Yorks wie ei-

Peseta wurde abgewertet 
MADRID. Der Internationale Währungs­
fonds gab am Samstag offiziell bekannt, 
daß es zu einer Einigung mit Spanien 
gekommen ist, wonach der neue Kurs 
cfeiC spanischen Währung auf 60 Peseten 
für einen Dollar festgesetzt wurde. Der 
spanischen Regierung soll ein Darlehen 
von 75 Millionen Dollar vom Internatio­
nalen Währungsfonds zugebilligt wer­
den, der die Stabilisierung der Peseta 
herbeiführen soll. Eime weitere Hilfe 
spH seitens amerikanischer Privatbanken 
der OEEC und der Import-Export-Bank 
kommen. Am Montag sollte es sich ent-
sjtwiden, ob Spanien der OEEC beitritt. 

ne Bombe einige schlagen. Die Börse hat 
auf die Nachricht umgehend reagiert: die 
Zuckerwerte stiegen an. 

Bestimmte gut informierte Kreise sind 
der Ansicht, daß es sich bei der angebli­
chen Rücktrittserklärung um einen Win­
kelzug Castros handeln könnte, der 
wünscht, persönlich an dem für Anfang 
August geplanten Treffen der Außenmi­
nister der amerikanischen Staaten inSan-
tiago teilzunehmen. 

Der Sprecher des amerikanischen Au­
ßenministeriums gab gestern zu verste­
hen, daß der Rücktritt des kubanischen 
Ministerpräsidenten Fidel Castto i n zu­
ständigen amerikanischen Kreisen keine 
Ueberraschung auslöste. Der Sprecher 
weigerte sich, einen Kommentar dazu ab­
zugeben. 

Der kubanische Staatsminister Raul 
Roa erklärte vor Pressevertretern: „Ich 
bin der Auffassung, daß der amerika­
nische Senator Eastiand und seine Kolle­
gen im Senalsunterausschuß für Sicher­
heit, vor dem der frühere Chef der kuba­
nischen Luftwaffe, der Rebell PedroLuis 
Lanz aussagte, mit Tru'jillo und der Or­
ganisation der „Weißen Rose" Batistas 
verbunden sind, die eine Verschwörung 
gegen Kuba vorbereiten." 

Inzwischen hat sich die Lage etwas 

geklärt. Fidel Castro bat den Staatsprä­
sidenten Urrutia kaltgestellt. Urrutia galt 
als „gemäßigt" und es ist anzunehmen, 
daß er sich geweigert hat die antiameri­
kanischen Gesetze Castros gegen&uzeicn-
nen. 

Halle Selassie besuchte 
Lüttich und Antwerpen 

LUETTICH. Der Kaiser von Aethiopien, 
Halle Selassie setzte seinen offiziellen 
Staatsbesuch mit einem Besuch der Stadt 
Lüttich fort. König Baudouin begleitete 
den Negus auf seiner Besichtigungsfahrt, 
die vor allem den industriellen Zentren 
des Landes galt. Nach einem Empfang im 
Lütticher Rathaus wurde das Industrie-
becken um Ougree besichtigt. Nachmit­
tags kehrte der Negus nach' Brüssel zu­
rück, wo die Regierung abends ein Es­
sen gab. Sonntag besichtigte der Kaiser 
militärische Installationen in Brasschat 
und fuhr dann nach Antwerpen' weiter. 

Der Besuch endete mit einem vom Ne­
gus gegebenen großen Galadiner. 

Kaiser Halle Selassie und König Bau-
douin wurden auf allen Besichtigungs­
fahrten von der Bevölkerung herzlich 
begrüßt, 

Genfer Außenministerkonferenz 
Pessimismus im Westen. Optimismus im östlichen Lager 

Westmächte legen Gegenvorschläge vor 
GENF. Die Diskussion der vier Außen­

minister war Freitag nachmittag' gegen 

Sowjetbevölkerung nahm um 9,5 °/0 zu 
Ergebnisse der ersten Volkszählung nach dem Kriege 

Ein. Heer von mehr als einer 
halben Million Zählern hat vor kurzem 
ia der Sowjetunion seine Listen ge-
sriäossen und die Ergebnisse der Volks­
zählung, der ersten seit dem 2. Welt­
krieg, an das Allunions-Innenministerium 
n.Äb. Moskau weitergeleitet. Die ersten 
Sesamtziffern, die daraus bekanntgewor-
cfen sind, zeigen, daß das Wachstum der 
sowjetrussischen Bevölkerung schneller 
erfolgt, als im Westen bislang bekannt 
war. Bisher hatte man die Bevölkerungs­
zahl der UdSSR auf knapp 200 M i l l . 
Ivfcnsdien geschätzt. Die Zählung hat 
jedoch, ergeben, daß die Gesamtbevölke-
rpig ohne Satellitenstaaten und ohne 
ifiö eis autonom geltende Mongolei ge­
genwärtig 208,8 Millionen beträgt. Erst­
malig ist jetzt auch eine sichere, vor-

Revolte im Irak 
Kämpfe in Kirkuk 

BAGDAD. Wie Radio Bagdad meldet, 
haben sich in den letzten Tagen i n 
prfcuk Zwischenfälle ereignet, welche 
dife öffentliche Ordnung und die Sicher­
heit gefährden. Angriffe seien gegen die 
regulärenStreitkräfte erfolgt und an meh-

. ragen. Gebäuden sei Schaden entstanden. 
Es wurde auch mitgeteilt, die Lage sei 
wieder normal und die Regierung habe 

Sonderkommission nach Kirkuk ent-
| sandt, um die Rädelsführer zu bestrafen. 

Meldungen aus Kairo zufolge, sind die 
| Kämpfe keineswegs beendet. Es soll 90 

Tote gegeben haben und immer noch 
; seien sporadisch Gefechtslärm undSüMs-
[ 2 8 in Kirkuk vernehmbar. 

Damaskus und Beirut melden, daß die 
| Stadt Kirkuk immer noch teilweise in 
pänden der Rebellen ist. Ein zur Ver-
I Stärkung nach Kirkuk entsandtes Regi-
| ment sei sofort zu den Rebellen überge­
laufen. 

General Kassem richtete einen Appell 
I an die Bevölkerung und forderte sie auf, 
letnig z u bleiben und sich von den Re-
[bellen zu distanzieren. 

Kassem versucht bekanntlich seit eini-
18 e r Zeit seine sehr labile Stellung zu 
galten, indem er sich zeitweise auf die 
INationalisten und zwis'cbenduTch wieder 
lauf die Kommunisten stützt. Er merkte 
laiber scheinbar, daß er den Kommunisten 
Im letzter Zeit zu viele Zugeständnisse 
•gemacht hat und schlug einen weniger 
pommunistenfreundliclien Kurs ein. Die 
Kommunisten beantworten diesen Um-
Pawung nunmehr indem sie offen rebel-
ftreren. 

bürgte Zahl für die Bevölkerung der 
Hauptstadt Moskau genannt worden. 
Schwankten die Zahlenangaben hierfür 
bisher zwischen 4, 6, 8 und 10 Millionen 
so weiß man jetzt, daß i n Moskau 8,4 
Mül. Menschen leben. Das kennzeichnet 
trotz der Zusammenballung industrieller 
Großbetriebe an der Peripherie der so­
wjetischen • Hauptstadt das unerwartet 
schnelle Anwachsen dieser Stadt, die 
seit 19-39 um rund 2,5 M i l l . zugenommen 
hat. 

Gegenüber 1939 hat sich die sowjeti­
sche Bevölkerung um 18,1 M i l l . Menschen 
oder 9,5 Prozent erhöht. Diese Verhält-
nisizahl gibt allerdings ein falsches Bild. 
Richtig dargestellt ist sie erst, wenn man 
berücksichtigt.daß die UdSSR während 
des Krieges, durch militärische Handlun­
gen ebenso wie durch eigene Auisnot-
tungsaktionen gegenüber den dem Kom­
munismus feindlichen nationalen Min­
derheiten, 25 M'ilL Menschen Verloren 
hat. Tatsächlich hat also die sowjetische 
Bevölkerung innerhalb der letzten zwan­
zig Jahre nicht um 18,1 sondern um 
43,1 Millionen Menschen zugenommen. 
Das bedeutet, daß durchschnittlich an je­
dem Tage der vergangenen 2 Jahrzehnte 
etwa 6000 Menschen i n der UdSSR 

mehr geboren wurden als starben. Die 
Zuwachsrate (17,5 auf 1000 Einwohner) 
ist damit höher als in den USA [15,4] 
odeT i n der Bundesrepublik (6,1). Um 
die Jahrzente war sie allerdings fast 
doppelt so groß. 

Trotz der für die Russen offensichtlich 
erfreulichen Zuwachsrate an menschlicher 
Arbeitskraft sind die sowjetischen Sozio­
logen und Statistiker nicht frei von 
Sorgen. Die neuen Zahlen zeigen, daß 
die Stadtbevölkerung auf Kosten der 
Landbevölkerung unverhältnismäßig 
stark zugenommen hat, mehr als die In­
dustrialisierung i n dem gleichen Zeitab­
schnitt erfordert hätte. Noch 1939 wohn­
ten 32 Prozent der sowjetischen Bevölke­
rung in der Stadt und 68 Prozent auf 
dem Lande. Jetzt beträgt das Verhältnis 
48 : 52, aber auch das schwache Ueber-
gewicht,. daß die Kolchosniks und Land­
arbeiter noch besitzen, schwindet lang­
sam dahin. DurchVerpfllchturag der schul-
enllassenen Jahrgänge, durch ländlichen 
Arbeitsdienst von Schülern und Studen­
ten und durch Prämien für Neulandge­
winnung soll das Mißverhältnis korri­
giert werden. Ob es Chruschtschow ge­
lingen wird, die nötige Zahl an Arbeits­
kräften auf dem Lande zu sichern, bleibt 
noch dahingestellt, denn auch der Sow­
jetmensch zieht das Leben an der Ma­
schine der Arbeit auf dem Felde vor. 

Die Russinnen haben heute ebenso wie 

ihre westeuropäischen Schwestern Hei­
ratssorgen. Durch die Kriegsverluiste hat 
sich das Zahlenverhältnis von Männern 
und Frauen, das bisher 48 : 52 betrug, 
auf 45 (Männer) t 55 (Frauen) verändert. 
Rund 12 M i l l . Frauen der mittleren Jahr­
gänge werden also keinen Ehepartner 
finden, Aber das w i r d i n der Sowjet­
union, einem Land der Frauenarbeit, we­
nig beachtet. Rund 40 M i l l . Frauen ste­
hen im industriellen und gewerblichen 
Arbeitsprozeß, und die Unverheirateten 
unter ihnen können sich dem Beruf in­
tensiver widmen als die, die Familie ha­
ben — meint der Sowjetstaat. 

4 Uhr beendet. Gromyko verließ die 

Residenz Gouve de MurviHes und die 

Außenminister der Westmächte setzten 

anschließend die Besprechung zu dritt 

fort, die eine halbe Stunde dauerte. 

Diesmal war im Anschluß an das Es­
sen weder ein Kommunique veröffent­
licht noch eine Pressekonferenz veran­
staltet worden, wie dies während der 
ersten Phase der Konferenz gebräuchlich 
war. 

„Die heutige Besprechung war gut und 
inhaltsreich", erklärte der Sprecher der 
sowjetischen Delegation, Michael Khar-
lamow, dem Korrespondenten der Agen-
oe France-Presse. DerAFP-Korrespondent 
hatte dem sowjetischen Delegatiomsmit-
glied von dem Pessimismus der west­
lichen Delegationen berichtet, nach deren 
Meinung keinerlei Fortsichiritte erzielt 
wurde. Khanmalow verneinte kategorisch: 
„Das stimmt nicht, die Besprechung war 
besser und präziser als i n den früheren 
Phasen der Konferenz." 

Nicht nur i n amerikanischen Kreisen, 
sondern auch i n den übrigen westlichen 
Delegationen herrscht nach dem Essen 

der vier Außenminister ziemlich, pessi­
mistische Stimmung. Das Essen selbst 
habe, so heißt es, eine Stunde gedauert 
und die Diskussion sei daran i m Salon 
weitergeführtworden. Insgesamt dauerte 
die Besprechung rund eineinhalb Stun­
de. Man hat, wie am Vortage über Ber­
l i n und den gesamtdeutschen Ausschuß 
und vor allem über die Verkuppelung 
der beiden Probleme durch Gromyko ge­
sprochen. Es scheint daß Giomyko aus 
der Verbindung dieser beiden Fragen 
eine Vorbedingung gemacht hat, die von 
den Westmächten, wie das schon am 
Vortage deutlich wurde, mit spürbarer 
Zurückhaltung aufgenommen wurde. Her-
ter, Selwyn Lloyd und Couve de Mur-
ville wollten wichts von einer Fosmel 

wissen, welche die praktische Anerken­
nung Pankows' bedeuten würde. 

BundesauBenminister Heinrich vonBren 
tano traf i n Begleitung von Staatsse­
kretär Felix von Eckardt wfeder i n Genf 
ein. 

Die dipei Außenminister der West-
mächte trafen Samstag mit Außenmini­
ster Heinrich von Brentano zu®aananen, 
um die Bilanz dieser ersten Woche nach 
Wiederaufnahme der Verhandlungen zu 
ziehen. 

„Wenn die Westmächte i n Genf weiter­
hin die wenig beneidenswerte Rolle e}i> 
mes Werkzeuges der Bonner Politik sjwe-
lem woten, so könnte die Konferena der 
Außenminister große Schwierigkeiten be­
gegnen." erklärt die „Prawda". 

Das sowjetische Blatt sdireibt weiter, 
daß „die westlichen Minister, die dfe 
Diskussion über die Schaffung eines ge­
samtdeutschen Ausschusses veiniieMen 
wollen, kein gültiges Argument vomtakr-
gen. Bs ist kein Geheimnis» daß es m-
neihaüb des westlichen Lagems Kreiste 
gibt, die wünschen, daß positive Resul­
tate i n Genf erlangt werden', daß es je.-
doch auch andere Kräfte gibt, die bei 
ifaren Berechnungen nur ßgpisfäsichie Mj»-
tivo gelten lassen." 

Nächste Ministerkonferenz am Montag 

Die nächste Sitzung der vier Außen­
minister fand am Montag statt und zwar 
um einen Mittagstisch. Diesmal ist der 
britisch© Außenminister Selwyn Uoyd, 
der Gastgeber. Die nächste Vollsitzung 
wird am Dienstag- um 15.30 Uhr, im 
Völkerbundspalast stattfinden. 

Die westlichen Außenminister soiltgn 
am Montag ihreGegenvorscbläge vorbaän-
gen. Dem s.owjetisichen Vorschlag, d|e 
Regelung der Deutschlandfrage eiiniem 
Ausschuß i n dem beide Teile Deutsdi-
lands vertreten waren zu überlassen, 
setzen die Westmächte die Anregung 
entgegen, einen Ausschuß der „4 Großen" 
zu bilden, dem west- und c^deutsche 
Vertreter als Berater bje.igeigejjen wür­
den. 

Chruschtschow wirbt um Skandinavien 
Skandlnatien ist offenbar die neueste 
Zielscheibe der diplomatischen Manöver 
des Sowjetblocks. Chruschtschow höchst­
persönlich wird i m August nach neuesten 
Meldungen mindestens zehn Tage seiner 
kostbaren Zeit für eine Reise i n die vier 
skand'inatischen Länder, opfern. Er hat 
bereits deutlich zu verstehen gegeben, 
daß es sich nicht nur um die höfliche Er­
widerung der Moskau-Besuche skandina-
-tiisicher Ministerpräsidenten handelt, son­
dern daß er mit der geplanten Reise eine 
bestimmte politische Absicht verfolgt. 

Gleichsam als Vorbereitung machte er 
in seiner Rede i n Riga am 11. Juni den 
Vorschlag, im Ostseeraum müsse eine 
raketen- und atomwaffenfreie' Zone ge­
schaffen werden. Er schlug ferner vor, 
die „baltischen" Staaten — damit meint 
er alle an die Ostsee grenzenden Län­
der Skandinaviens, Rußlands, Polen und 
Ostdeutschland - sollten sich i n Freund­
schaft und gegenseitigem Vertrauen zu­
sammenschließen. Ueber die Form eines 
solchen „Zusammenschlusses" äußerte er 
sich dabei nicht näher. Das sowjetisiche 
Ziel ist aber zweifellos', die skandina­
vischen Länder politisch und moralisdii 
vom Westen abzutrennen und sie i n eine 
ähnliche Lage wie gewisse „ungebunde­
ne" asiatische Länder zu drängen. 

Bei ihrer neuen diplomatischen Offen­
sive w i l l sich die Sowjetunion ausge­
rechnet von der sogenannten „Deutschen 
Demokratischen Republik" unterstützen 
lassen, obwohl diese unter den Satelliten 
das geringste Ansehen genießt. Es w irk t 
befremdet, dass Walter Ulbrichs Re­
publik und nicht Polen diese Aufgabe 
zufiel, denn Pankow unterhält keine 
diplomatischen Beziehungen zu den skan­
dinavischen Ländern, Ostdieaitschliand 
glaubt aber, seinen Mangel, an polit i ­
schem Prestige ausgleichen zu können, 
weil es eine Verbesserung seiner Halt-

delsbezieihungen zu Skandinavien zu bi» 
ten hat. 

Die Versuche der ostdeutschen Regie­
rung, eine Art Vermittlerrolle zwischen 
der Sowjetunion und d_en skandinavi­
schen Ländern zu spielen, «erreichten 
ihren Höhepunkt i n der sogenannten 
„Baitischen Woche" der Ostsee-Woche, 
die vor kurzem i n Rostock stattgefunden 
hat. Aber gerade die Ostsee-Woche hat 
trotz des gewaltigen Propag>andaaufwan-
des deutlich gezeigt, daß die sogenannte 
„baltische" Politik Sowjetmißlands nur 
auf Illusionen beruht Die Veranstaltung 
war und blieb nichs anderes als eine 
interne kommunistische Veranstaltung, 
an der zwar Vertreter der poInischenRe-
gierung und viele namhafte sowjetische 
Persönlichkeiten teilnahmen, aber nicht 
ein einziger prominenter Besucher au» 
Schweden, Norwegen oder Dänemark. 

Ulbrichs Eröffnungsrede sollte das 
Hauptereignis der Ostseewoche bleiben. 
Viele skandinavischen Journalisten waren 
nach Rostock gekommen, und Ulbricht 
glaubte daher, Chruschtschow einen be-
sonderenDierist zu erweisen, wenn er als 

. getreues Echo den Vorschlag wiederholte, 
den das sowjetische Staatsoberhaupt i n 
Riga gemacht hatte. Diese Mühe hätte 
sich Ulbricht sparen können. Unmittel­
bar nach Cruschtschows Rede wies die 
Presse i n Norwegen und Dänemark den 
neuen sowjetischen Versuch, einen Keil 
in den Nordatiantikpakt zu treiben, ener­
gisch zurück. Besonders wurde betont, 
daß gerade die Sowjetunion selbst als 
einziges Land einen wesentlichen Beitrag 
zu einer atomwaffenfreien Zone leisten 
könne, und zwar durch die Beseitigung 
der Raketenbasen i n den sowjetisch be­
herrschten Gebieten des Ostseeraums. 

Da die Vorschläge von Chrmsichtschiow 
i n Riga, der Hauptstadt eines zwangs­
weise anektieiSen Landes, gemacht wur­

den, erinnerten einige Zelten natür­
lich auch daran- daß Sowjetrußland die 
Freiheit der drei ehemals unabhängigen 
baltischen Staaten vergewaltigt habe. 

Besonders ungünstig war es aber für 
Ulbricht, daß der schwedische Außenmi- , 
nister, Unden, am Vorabend der Eröff­
nung der Rostocker Woche bereits seine 
Antwort an Chruschtschow erteilt hatte. 

Unden sagte, er könne ChruschtscTiows 
Vorschlägen keine praktische Bedeutung < 
beimessen. Er sei der Meinung, daß eine 
raketen'- und atomwaffenfreie Zone i m 
Ostseeraum nur dann zustande kommen j 
könne, wenn die Sowjetunion i n einem 
größeren Teil ihres eigenenGebiets eben- ( 

falls auf nukleare Waffen verzichte. I n ' 
einem „Fri'edens"-Abkommen zwischen 
den Ostseestaaten, auf das der Ostblock 
offenbar hinanbeiteykönne er auch keinen 
Sinn sehen, denn er würde ein Pakt zwi­
schen Ländern sein', die weder politisch 
noch kulturell eine Einheit bildeten'. 

Ulbrichs Versuche, um die skandina­
vischen Länder zu werben, waren also 
bereits überholt, bevor sie überhaupt ge- j 
macht wurden, Trotz seiner Bemühungen, 
sich als „ehrlicher Makler" für den Frite- ; 
den im Ostseeraum ins rechte Licht zu 
setzen, konnte er sein Mißvergnügen am 
Verhalten Skandinaviens gegenüber der i 
Sowjetzone nicht ganz unterdrücken. Er 
beklagte sich darüber, daß die schwedi­
sche und norwegische Presse systemati- j 
sehe Angriffe gegen sein Regime richte 
und daß die Ministerpräsidenten Schwe­
dens und Norwegens sich mehr zur Bon-: 
ner Regierung als zur Regierung Grote-
wohl hingezogen fühlten. Er scheint also 
selbst nicht recht an das neue kommu­
nistische Schlagwort von den „Sieben 
baltischen Schwestern" zu glauben, das 
i n Rostock bis' zurnUebardruß wiederholt 
wOTde. 
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Perspektiven der sowjetischen Schulreform o) 

Ks wirkt wie eine Paradoxie, daß es 
der sowjetische Ministerpräsident Nikita 
Chruschtschow ein knappes Jahr nach 
dem erfolgreichen Start des Sputniks I 
für richtig hielt, eine durchgreifende Re 
form des gesamten sowjetischen Erzie-
hungssystems in die Wege zu leiten 
Chrustschow motiviert seine drastischen 
Maßnahmen mit dem Hinweis auf die 
Unzufriedenheit mit dem bisherigen Sy­
stem, die in weiten Kreisen der Oeffent-
Mchkeit und der Kommunistischen Par­
tei vorherrschte. Eine solche Unzufrie-
dwiheit ist zweifellos vorhanden, ob­
wohl sie sich vermutlich in erster Linie 
gegen Aspekte des sowjetischen Schul­
systems richtet, die durch die bevorste­
hende Reform eher verstärkt als besei­
tigt werden dürften. 

Anlaß zur Unzufriedenheit geben bei­
spielsweise die Mißlichkeiten desSchicht­
unterrichts, die Unzulänglichkeit der 
Lehrbücher und der Mangel an anderen 
Lehrmitteln. Kürzlich stellte der Schulin­
spektor P. A. Laritschew in einem Be­
richt an das Erziehungsministerium der 
Russischen Föderativrepublik fest, daß 
der 5. bis 7. Klasse Unterricht erteilen, 
25 Prozent der Mathematiklehrer, die in 
keine ausreichenden Qualifikationen be­
säßen. Bei den Schülern der 5. und 6. 
Klasse haperte es mit der Bruch- und 
Dezimarsteilenrechnung, bei denen der 6. 
bis 8. Klassen mit der Geometrie der 
Ebene, und diejenigen der 9. Klasse zeig­
ten große Schwächen in der Geometrie 
der Körper. Ein Geometrie-Lehrbuch, das 
1956 mit einer Riesenauflage gedruckt 
wurde, beanstandeteLaritschew als völlig 
ungeeignet, Anschauungsmaterial für den 
Mathematikunterricht sei nur spärlich 
vorhanden, und Schulrechenschieber für 
die Klassen vom 7. Schuljahr aufwärts 
seien nirgends zu bekommen. 

Aehnliche, wenngleich weniger präzi­
se Beschwerden wurden in den letzten 
Jahren wiederholt in der pädagogischen 
Fachpresse der Sowjetunion vorgetra­
gen. Man muß sie allerdings in ihrer 
Zweckbestimmung richtig interpretieren: 
Lehrer und Schüler sollen zur Leistungs­
steigerung angehalten werden. Gewichti­
ger noch ist das erst kürzlich bekannt­
gegebene Ergebnis einer statistischen Er­
hebung, demzufolge 95 Prozent aller so­
wjetischen Schulen weniger als 80 Schü­
ler unterrichten. Das „große rote Schul­
haus", über das so viel geschrieben wor­
den ist, erweist sich somit plötzlich als 
ein Gespinst aus lauter kleinen roten 
Schulen, deren Lehrerschaft, Ausstattung 
und Unterrichtsbedingungen sämtlich 
weit hinter den „Normen" herhinken, die 
für die besseren Großstadtschulen in 

Der Weg zum Studium führt künftig über die Produktion 
Moskau, Leningrad oder Kiew gelten 
mögen. 

Die Reform wurde von Chruschtschow 
am 21. September 1958 in der „Prawda" 
in Gestalt eines ausführlichen „Memo­
randums" erstmals angekündigt. Ueber 
einzelne Teilstücke hatte sich Chruscht­
schow andeutungsweise schon vorher in 
seiner Rede auf dem Komsomol-Kongreß 
im Apr i l 1958 geäußert. Seine Vorschlä­
ge wurden zu 40 „Thesen" umgearbei­
tet, die ZK-Plenum am 12. Novembei 
1958 billigte und die „Prawda" am 16. 
November veröffentlichte. Der Oberste 
Sowjet erhob diese Thesen mit gering­
fügigen Abänderungen am 24. Dezember 
1958 zum Gesetz; die „Prawda" brachte 
den Text am folgenden Tage auf der er­
sten Seite zum Abdruck. Chrustschow be­
gründete das neue Gesetz in seiner Er­
öffnungsrede zum XXI. Parteitag am 27. 
Januar 1959, und wenige Tage später re­
ferierte darüber der Minister für das 
Hochschulwesen, W. P. Jeljutin (vgl 
„Prawda", 4. Februar 1959). Die Umge­
staltung soll im Schuljahr 1959-60 begin­
nen und nach etwa drei bis fünf Jahren 
beendet sein, mit anderen Worten also 
noch vor dem Abschluß des laufenden 
Sieben jahresplanes. 

Nur 450 000 Hochschulplätze 
für jährlich 1,5 Millionen Bewerber 
Chruschtschows Mißvergnügen setzte 

an bei einem Faktum, einer Haltung und 
einer statistischen Ueberlegung. Bei dem 
Faktum handelt es sich - nach seiner 
Definition - um die „Isolierung" der 
sowjetischen Schule vom Leben, und 
zwar vom produktiven Wirtschaftsleben. 
Sowohl in Chruschtschows „Memoran­
dum" als auch in den 40 „Thesen" ist 
von der „Festigung des Bandes zwischen 
der Schule und dem Leben" die Rede. 
Auf dem Parteitag sagte Chrustschow 
klipp und klar, was damit gemeint ist: 
„Vor allem ist notwendig", erklärte er, 
„daß die Erziehung organisch mit dem 
Leben, mit der Produktion verbunden 
w i r d . " Von einem Versuch, die Schul­
erziehung besser auf die persönlichen 
Erfordernisse und Neigungen der Schü­
ler abzustimmen und ihrem Verlangen 
nach einer wohlausgewogenen Allge­
meinbildung entgegenkommen, fehlt jede 
Spur. 

Die heutige Zehnklassenschule hält 
sich, wie Chruschtschow moniert, zu sehr 
an das Muster des vorrevolutionären 
Gymnasiums, das nur abstraktes Schul--

wissen vermittelte. Die Zehnklassenschu­
le bereitet ihre Schüler angeblich nicht 
für das Leben (lies: die Produktion), 
sondern für die Hochschule vor, und die« 
führte zu einer bestimmten Haltung: 
Schüler und Eltern leiten aus dem Ab­
schlußzeugnis der Zehnklassenschule ein 
„Naturrecht" ab, das mit dem Anspruch 
auf ein Hochschulstudium und auf einen 
Beamtenposten oder eine akademische 
Lebensstellung verknüpft ist. Von ma­
nueller Arbeit wollen sie nichts wissen. 

Doch - und hier kommt die statisti­
sch« Ueberlegung ins Spiel - die Zahl 
der Oberschulabsolventen beläuft sich 
alljährlich auf fast 1,5 Millionen, von de­
nen 800 000 (53 Prozent) keinen Studien­
platz auf der Hochschulebene fanden. 
Nach den Schätzungen Chruschtschows 
gab es im Jahre 1957 schon 2,5 Millionen 
Absolventen von Zehnklassenschulen, 
die nicht an einer Hochschule unterkom­
men konnten, und bis zur Jahresmitte 
1959 - also bis zum Beginn der Schul­
reform - dürfte diese Zahl auf minde­
stens 4 Millionen und maximal auf 4,5 
Millionen unberücksichtigter Bewerber 
angestiegen sein. 

Chrustschow betont, daß die sowje­
tischen Hochschulen alljährlich nur 

50 Jahre amerikanische Bundes-Kriminalpolizei 
Sekundenschnell peitschten die Schüsse 
aus einem „38er"-Colt und bohrten sich 
durch den Kopf eines Pappkameraden. 
Als die Trommel leergeschossen war, 
drehte sich der Schütze um. „Zufrieden?" 
fragte er mich. Sämtliche Einschläge lagen 
in dem Gesichtsdreieck zwischen Augen 
und Nase. Er hatte eine sichere Hand 
und und ein geübtes Auge. „Warum 
arbeiten Sie denn noch mit Trommel-re-
volvern?" erkundigte ich mich. „Sind 
denndie flachen Magazin-Handfeuerwaf­
fen nicht besser?" Ich erfuhr, daß die 
Trommelervolver sich als zuverlässiger 
erwiesen hätten. Der Mann, der mir das 
sagte, steht Tag für Tag in dem unter­
irdischen Schießstand des FBI, der ame­
rikanischen Bundeskriminalpolizei an 
der Pennsylvania Avenue von Washing­
ton. Er und seine Kameraden haben eini­
ge Erfahrung im Umgang mit Waffen: 
Der FBI feiert in diesen Tagen seinen 
50. Geburtstag. 

Im Jahre 1908 hatte der Generalstaats­
anwalt der Vereinigten Staaten, Char­
les Bonaparte, angordnet, daß die Un­
tersuchungen des Justizministeriums 
künftig von einer Gruppe besonders be­
fähigter Fachleute vorgenommen wer­
den sollten. Ein Jahr später, 1909, erhielt 
die Neuschöpfung den Namen „Bureau 
of Investigation". Da es sich lim eine 
Einrichtung handelt, die auf Bundesebe­
ne operiert, hat sich der Name Federal 
Bureau of Investigation (FBI) eingebür-

Avantgarde einer größeren 
Gemeinschaft 

Paul-Henri Spaak: Warum N A T O ? 
PARIS. In einer kleinen Broschüre die 
anläßlich des 10-jährigen Bestehens der 
NATO geschrieben wurde, hat Paul-
Henri Spaak, Generalsekretär der Or­
ganisation, die Frage nach dem Warum 
deir NATO angeschnitten, erläutert und 
mit den großen Blickpunkten auf die 
Zukunft beantwortet („Warum NATO", 
80 S., Deutsch bei Ullstein). Er hat seine 
Gedanken sicher viel weniger wegen des 
äußeren Jubiläums-Anlasses niederge­
schrieben, weit mehr wohl deswegen, 
weil, wie er selbst im Vorwort, sagt: die 
Verwirrung im Tagesgeschehen oft den 
Sinn der Ereignisse verbirgt, selbst der 
wichtigsten. 

Den Ursprung des Kampfes, den die 
NATO in der weltpolitischen Auseinan­
dersetzung zu bestehen hat, sieht Spaak 
in dem Gegensatz zwischen der Unfrei­
heit des Menschen im kommunistischen 
Bereich und der Freiheit im Lager des 
Westens. 

„Der Kommunismus w i l l der Welt an­
geblich im Namen des Fortschrittes und 
der Menschheitsbeglückung ein System 
aufzwingen, das auf der Unterdrückung 
der Einzelpersönlichkeit beruht. Ueberau 
wo dieses System an der Macht ist, zer­
stört es die Freiheit in allen ihren For­
men. 

Unsere Zivilisation ist dagegen auf 
dem Vorrang des, Menschen begründet, 
dessen freie Entwicklung sie zu fördern 
sucht. Als Erbin des griechischen Huma­
nismus, der christlichen Tradition, der 
Botschaft von Freiheit und sozialer Ge­
rechtigkeit, die uns das 18. und 19. Jahr­
hundert überliefert haben, steht sie al­
len neuen Bedürfnissen offen; sie hat es 
in hohem Maße verstanden, Freiheit und 
soziale Gerechtigkeit mit einander zu 
vereinbaren; sie hat es verstanden, das 
Leben unserer Gemeinschaften auf 
Grundsätzen aufzubauen, denen Men­
schen jeglichen Ursprungs und jeglichen 
Glaubens verbunden sind. Die Werte die­
ser Zivilisation sind tatsächlich univer­
sal, und überall in der Welt bekennen 
sich viele Menschen zu ihr. Unser Bünd­
nis ist also nicht nur eine Interessenge­
meinschaft, so berechtigt ihre Interessen 
sein mögen. Man könnte es die Avant­
garde einer größeren Gemeinschaft nen­
nen, deren Grenzen weit über die unse­
ren hinai en: Diese Gemeinschaft 
umfaßt alie Völker, die in Europa und 
in Amerika aus der gleichen Tradition 
hervorgegangen sind, und alle diejeni­
gen, die als Erben einer anderen Ge­
schichte die Grundwerte jener Tradition 
angenommen haben.* 

gert, der wörtlich übersetzt Bundes-Un-
tersuchungsbüro lautet. Auf dem ameri­
kanischen Kontinent haben sich die drei 
Buchstaben FBI einen legendären Ruf 
erworben, nur mit der Popularität von 
Scotland Yard in der alten Welt ver­
gleichbar. 

„Schießt nicht/ G-men!" 
In den Morgenstunden des 26. Septem­

ber 1933 umstellten einige Kriminalbe­
amte ein Haus in Memphis, Tennessee, 
in dem sich George Kelly beiand, der 
berüchtigte Maschinengewebr-Kellz. Der 
FBI suchte ihn wegen einer Entführung 
Als sich die Männer dem Hauseingang 
vorsichtig näherten, hörten sie Schritte. 
„Wir sind Bundesbeamte... Ergeben Sie 
sich.. Nehmen Sie die Hände hoch und 
kommen Sie heraus!" Kelly antwortete: 
„Schießt nicht, G-men! Schießt nicht!" Er 
kapitulierte. Seit dieser Stunde führen 
die Männer der amerikanischen Bundes­
kriminalpolizei den Spitznahmen G-men, 
Government men, der in der deutschen 
Ueberseizung - „Regierungsmänner" -
seinen geiie.mnisvollen Klang verliert. 

Keüy war das Produkt einer Weiie der 
Gesetzlosigkeit, welche die Vereinigten 
Staaten 1933 und 1934 überschwemmte. 
Menschenraub, Mord, Banküberfälle und 
Erpressungen waren an aer Tagesord­
nung, Gangsterbanuen organisierten sy­
stematische Veri'olgungsjagden auf un­
bequeme Polizeibeamle. Enroare Staats­
bürger, die dem sekündlichen Treiben 
Einhalt gebieten wollten, wurden von 
Berufsverbrechern bei Nacht und Nebel 
beseitigt. Es herrschte Hochkonjunktur 
im Kandel mit kugelsicheren Westen, 
Handfeuerwafien und Personenwagen, 
die schneller als normale Polizeiautos 
fuhren. In dieser Zeit gewährte der Kon­
greß der Vereinigten Staaten dem FBI 
größere Vollmachten, vor allem das Recht 
zur Arretierung von Verbrechern. 1934 
hatte der FBI die gesamte Gerichtsbar­
keit über Bundesverbrechen erhalten, 
und binnen drei Jahren waren 11.153 
Personen verhaftet und abgeurteilt wor­
den. Sie hatten unter anderem 4.897 Au-
todiebstähle, 330 Fälle von Menschen­
raub und 152 Banküberfälle verübt. 

Kampf gegen die Unterwelt 
Besondere Gesetze für die Bestrafung 

von Menschenraub, für die Verfolgung 
der Verfasser von Drohbriefen und für 
Ueberfälle auf Banken sowie ein Gesetz, 
das den Transport von Diebesgut und 
die Flucht polizeilich gesuchter Perso­
nen von einem Staat in einen anderen 
unter Strafe stellte, schufen die Voraus­
setzungen für ein energisches Durchgrei­
fen der Polizei. Zum ersten Male konnte 
sie damit der Flut der Gesetzlosigkeit 
Einhalt gebieten. Den Verbrechern war 
es nicht mehr möglich, nach der Tat in 
Schlupfwinkeln anderer Staaten der USA 
zu entwischen. Man hatte eine Handga­
be gegen sie und benutzte sie auch. So 
gewann der FBI die erste Runde im 
Kampf gegen die Unterwelt. 

Es war ein harter Kampf. Es war das 
blutige Ende der Aera Dillinger, die 
1933 begonnen haltte. Dillinger war im 
Oktober 1933 von Kumpanen aus dem 
Gefängnis von Lima in Ohio befreit wor­
den. Er startete eine Serie von Ueberfäl-
leti auf Polizeistationen, nur aus dem 

Grunde, um Waffen und Munition in 
die Hände zu bekommen. Er „rüstete". 
Die Polizei ahnte, was ihr bevorstand 
und erklärte öffentlich, daß sie auf Di l ­
linger sofort das Feuer eröffnen werde, 
wo immer sie ihn finde. In der Nacht 
nach dieser polizeilichen Mitteilung ant­
wortete Dllinger: Er knallte zwei Poli­
zeibeamte in der Nähe von Chikago nie­
der. Einen Tag später erschoß Dillingers 
Kumpan John Hamilton einen Polizeibe­
amten. Sechs Tage später fiel wiederum 
ein Polizist unter den Kugeln eines Mit­
glieds der Dillinger-Bande. Wo immer 
einer der Gangster einen Polizeibeamten 
sah, schoß er. Es sah so aus, als wirkte 
der polizeiliche Feuerbefehl wie ein Bu-
merang. 

Jagd auf Dillinger 
In den ersten Januartagen 1934 wurde 

ein ahnungsloser Polizeibeamter erschos­
sen, nur weil er sich in der Nähe einer 
Bank mit einem Freund unterhielt, wäh­
rend Dillinger und Genossen die Bank 
beraubten. Wenig später gelang aber 
einigen Beamten im Staate Arizona die 
Verhaftung Dillingers, ohne daß ein 
Schuß abgegeben wurde. Der Schwerver­
brecher wurde in das Gefängnis von 
Tuscon eingeliefert. Dort schnitzte er 
sich aus Holz eine Pistole, schmierte sie 
mit schwarzer Schuhcreme ein, täuschte 
damit die Gefängniswachen und fuhr im 
Wagen des Gefängnisdirektors davon. 
Die Schlagzeilen der amerikanischen 
Presse kannten nur noch ein Thema: 
Dillinger! Eine kleine Armee von FBI-
Agenten ging auf Großjagd. In den Zei­
tungen wurden Fotos schußbereiter Poli­
zisten veröffentlicht. Dillinger sollte ein­
geschüchtert werden. Aber ihm machte 
das nichts aus. Als er mit seinem Ver­
brechergehilfen Eugene Green in einer 
Wohnung in St. Paul eingekreist wurde, 
eröffnete er das MaschinengewehTfeuer 
und schlug sich trotz einiger Streifschüs­
se durch den Polizeikordon. 

Der größte Streich gelang ihm am 30. 
A p r i l während einer Gangster-Plenarta­
gung in einem Ratshaus in Wisconsin. 
FBI-Agenten bekamen Wind von dem 
Treffen, eilten bis aus Chikago herbei 
und kreisten das Haus ein. Plötzlich er­
öffnete ein auf dem Dach des Hauses 
versteckter Wachposten das Feuer. Es be­
gann ein blutiges Gefecht, in dessen Ver­
lauf ein FBI-Mann getötet und zwei Be­
amte verwundet wurden. Dillinger war 
entkommen, einer seiner Komplizen hat­
te mit dem Wagen des erschossenen FBI-
Agenten die Flucht ergriffen. 

Schließlich erhielt der FBI von der In­
haberin eines Bordells in Chikago das 
Angebot, sie werde Dillingers Aufent­
halt verraten, wenn die Behörden den 
gegen sie erteilten Ausweisungsbefehl 
aus den USA annulieren. Der FBI brach­
te die Frau, Anna Cumpanas alias Anna 
Sage, zum Sprechen: er erfuhr, daß sie 
am Abend des nächsten Tages mit Di l ­
linger ein Kino besuchen werde und leg­
te sieh auf die Lauer. Es war der 23. Ju­
l i 1934. Dillinger erschien tatsächlich an 
der Theaterkasse. Nach der Vorstellung 
wollte er mit seiner weiblichen Begleite­
rin davon fahren. Da sah er sich einem 
Ring von Kriminalbeamten gegenüber. Er 
versuchte zu fliehen, wollte eine Pistole 
aus der Tasche ziehen - zu spät. Die 
Schüsse der Beamten streckten ihn nie­
der. Ameritea atmete auf. 

450 000 Studienplätze zu vergeben habe« I 
und daß diese Ziffer nicht erhöht wer­
den soll. Nur die Hälfte dieser Neuein-
Schreibungen bezieht sich übrigens auf 
ein Vollstudium, die andere Hälfte dage-1 
gen auf Abend- oder Korrespondenzkur. I 
se. Die Diskrepanz zwischen dieser fest- j 
stehenden Ziffer und der Zahl der Ober-I 
Schulabsolventen vergrößert sich von Mal I 
zu Mal. Infolgedessen bildete sich im I 
Laufe der letzten vier bis für Jahre eine I 
Krisensituation heraus, in der die Span-I 
nung zwischen den zur Hochschule drän-1 
genden Millionen junger Sowjetbürgerl 
(und ihren Eltern) und der Regierung, I 
die es ablehnte, ihnen zuliebe die Lehr-J 
anstalten zu erweitern, siehzusehendf | 
verschärfte. 

Die Zehnklassenschule weicht als 

Planziel der Achtklassenschule 
Negativ ausgedrückt annuliert diel 

Chruschtschow-Reform die vom XIX. I 
Parteitag 1952 und vom XX. Parteitag I 
1956 aufgestellten Planziele. Auf deml 
einen war die 'Absicht bekräftigt wor-l 
den, alle Schulen zu ZehnklassenschulenI 
auszubauen, während man auf dem an­
deren dieses Ziel dahingehend 
schwächte, daß bis zum Jahre 1960 (deml 
Schlußjahr des inzwischen abgebroche-l 
nen Fünfjahresplans) die Schulpflicht au: 
10 Jahre ausgedehnt werden sollte.! 
Chruschtschow w i l l statt dessen die all­
gemeine Acbtklassenschule einführen.! 
Positiv ausgedrückt basiert die Reform I 
auf der Forderung, daß jedes Schulkind I 
in der Sowjetunion nach Vollendung desI 
8. Schuljahres, also im Alter von 15. Jah-f 
ren, ein enfesten Arbeitsplatz beziehe« J 
soll; wer an weiterführendem Untenudtl 
interessiert ist, muß sich mit Abend­
oder Korrespondenzkursen behelfen. 

In diesem einen Punkt gibt es an dem| 
neuen Gesetz nichts zu deuteln: Jeder \ 
wjetische Schüler w i r d nach Arbeitslei-I 
stung seiher acht Pflichtschuljahre erstl 
einmal in den Arbeitsprozeß eingereiht! 
Die Achtiklassensdi-ule gliedert sich i i l 
zwei Abteilungen: die ersten vier KlasT 
sen bilden die „Grundschule", die fol-| 
genden vier Klassen die „Unterstufe" 
Oberschulerziiehung. Im Prinzip hamdelll 
es sich dabei eher um eine Erweiterung! 
der bisherigen Siebenklassenschult| 
(Grund- und Mittelschule) als um ein«! 
komprimierte Form der bisherigen Zehn-f 
klassenschule [Grund-, Mittel- und Ober-I 
schule). Das hinzugefügte Schuljahr wird! 
von „praktischen" Fächern wie Haus-I 
wirtschaftslehre, Werkunteirricht und! 
„Produktionsübungen" vol l in Anspruttl 
genommen. Die Absolvenen der Adrtl 
klassenschule können zwischen fünll 
FortbildungseAnrichtungen wählen, voll 
denen die beiden eTsten offenbar eii| 
akademisches Studium ausschließen: 

1. Die „Schulen der Arbeitsreserve'! 
(Berufsausbildung am Arbeitsplatz undl 
durch Gewerbeunterricht); sie haben einl 
ziemlich niedriges Niveau und stellen! 
eine notdürftig getarnte Form der Kin-I 
derarbeit dar. Die D a u e r der Kursil 
schwankt zwischen sechs Monaten undl 
zwei Jahren; das neue Gesetz stellt füll 
städtische Bezirke allerdings eine Ver-| 
längerung auf drei Jahre i n Aussicht. 

2. Die „technischen Berufsschulen"; sbl 
wurden 1954 geschaffen, um einen Teil 
(jährlich etwa 1000 000 Schüler) d*l 
wachsenden Absolventenübergangs de! 
Zehnklassenschulen aufzunehmen, ttl 
Lehrplan sieht sechs- bis zwölfmonatigf| 
Berufsschulkurse vor. 

3. Die „Schulen der Arbeiter- u»l 
Landjugend"; sie wurden 1943 für Sd»| 
ler geschaffen, die während des Krif 
in Industrie und Landwirtschaft emgfr| 
setzt waren. Dabei handelt es sich 
dreijährige Abend- oder Korrespondent 
kurse, deren Lehrstoff angeblich da 
Pensum der 8.-10. Klassen der bisher 
Zehnklassenschulen entspricht. Diê  
Schulen verfügen über keine eigenen l 
bände, sondern benutzen die Räume an| 
derer Schulen i n der untertrichtsf 
Zeit. 

4. Die sogenannten „allgemeinbild 
den polytechnischen Arbeitsoberschulef 
mit Produktionsunterricht mit einer Lei* 
zeit in Industrie- oder Landwirtschaft* 
betrieben. 

5. Das „Technikum"; ein OberschultJ 
der bisher dazu diente, Absolventen d« 
Siebenklassenschule eine vierjährige, m 
wie Absolventen der ZehnklassenscW 
eine zwei- bis zweieinhalbjährige Fao 
ausbildung zu vermitteln. Nach den 
genwärtig geltenden Richtlinien könnei 
nur die jeweils besten TechnikumsabsoH 
v-enten (5 Prozent) die Zulassung a>r 

Hochschulstudium beantragen. 

Von George L. Kline 
(Aus „The New Le-ader") I 
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IvTTH. U« r Publikumserfolg der Mi­
kapeile der 118. Amerikanischen Ar-

War am Samstag und Sonntag noch 
Jßer als im Vurjahre anläßlich des in-
LtkiiiHien Mililärmusikfestivals am 
l u l i . 

St.Vith eine kompakte Menschenmenge 
in der Nähe der städtischen Volksschule. 
Erstaunlich groß war die Zahl der Tou­
risten, die sich dieses Konzert nicht hat­
ten entgehen lassen. Wegen des außer­
ordentlich starken Verkehrs auf der Stra-

Kranzniederlegung am amerikanischen Denkmal 
in Baugnez. Neben Emilio Rodriguez die Vertreter . 

des Verkehrsvereins von Malmedy. 
Eupen, wie auch in Malmedy und ße Malmedy-St.Vith trafen die Amerika-

fcth riefen die Amerikaner Begeiste- ner mit kurzer Verspätung ein. Sie er­
bstürme hervor, die stellenweise frischten sich kurz und traten dann in 
pevalistische Lautstärke und Form vorzüglichster Marschordnung zum Defile 

hmen. Das Können dieser Musiker, 
lustige unbekümmerte Art und die 

Ilde, die sie sichtbar am eigenenSpiel 
fen, rissen alle mit. 

ereits am Samstag kurz nach Mittag 
en die Musiker in einem großen Om-
us von Verdun, dem Standort der Ka­

ie, abgereist. Ueber St.Vith und Mal-
|y fuhren sie nach Eupen. Dort fand 

ds ein Platzkonzert statt, wie man 
Eupen wohl bisher noch nicht ge-

| und gesehen hat. Wenn die Zuschau-
thl auf 3.000 geschätzt wird, so dürf-
lie kaum übertrieben sein, 
plmedy galt der zweite Besuch. Am 
ntagmorgen defilierte die Kapelle 

die Straßen der Stadt, um dann 
hließend auf dem Gereonsplatz ein 

zurückzuhalten und als die Kapelle.voran 
Emilio Rodriguez, dahinter Tambourma-
jor Binyon und die 27 Mann starke Ka­
pelle einmarschierten, war der Schulhof 
im Nu überfüllt. Alles drängte nach vor­
ne, sodaß die Musiker kaumPlatz behiel­
ten Zu Ehren der Gäste wehte das Ster­
nenbanner am Fahnenmast der Schule. 
Das Publikum war sehr international.Ne-
ben unseremPlattdeutseh hörte man fran­
zösisch, niederländisch, englisch, spa­
nisch, dänisch, deutsch, ja sogar persisch 
und indisch sprechen. Wegen der Hitze, 
der Anstrengungen der beiden letzten 
Tr.;e und des abends stattfindendenKon-
zerts und Balls sollte die Kapelle nur ein 
kurzes Standkonzert abhalten. Emilio 
Rodri^'-ez und seine Musiker konnten 
absr der Be3eisterung des Publikums 
ni±t widerstehen und verlängerten die­
se Zeit um ein beträchtliches, zumal eini­
ge lustije E'nlegen und die urkomische 
Ansehe ilss Herrn Binyon in einem Ge­
misch von Englisch, Deutsch und Franzö­
sisch sofort die richtige Stimmung her-
beioszaubert hatten. Für das zweite,so­
fort anschließend folgende Platzkonzert 
hatte man ein schattiges Plätzchen in der 
oberen Mühlenbachstraße ausgesucht. 
Hier wurde das Gedränge noch größer, 
sodass die Zugposaunisten nicht mehr 
wußten, in welche Richtung sie ihr In­
strument halten sollten.Eine lustige Ein­
lage des Susaphonspielers, ein paar wun­
derbar vorgetragene Jazzstücke, sowie 
natürlich der unehtbehrliche„River-Kwai-
Marsch"ließen die Begeisterung hochflak-
kern. Die belgis.cbe und die amerikani-
•scheNationalhymne beendeten diesenTeil 
der Darbietungen. Es ist natürlich sehr 
schwer die Zahl der Zuschauer zu schät­
zen, gewiß waren es mehrere Tausende. 
Während des ersten Konzertes entbot 

stert aufgenommenes Konzert dar­
getarnte Form der Kin- Hweten. Nach dem Mittagessen ging es 
)i« Dauer der Kurse H H t e r i n Ridiiung St.Vith. Aber zunächst 
ien sechs Monaten und , . . „ . » i n c-., ^•de in Baugnez gehalten. Dort legte s neue Gesetz stellt fut EMS 
ke allerdings eine Ver- -Wgent Emilio Rodriguez am Ehrenmal 
red Jahre i n Aussicht. ; die dort während der Rundstedtof-

ive ums Leben gekommenen Ameri-
einen prachtvollen Blumenstrauß 

r, während die Kapelle beide Nati-
ymnen spielte. Auch Vertreter des 
ehrsvereins „Vers l 'Avenii" , Mal­

medy waren zugegen. 
eits gegen drei Uhr wartete in 

sehen Berufsschulen"; sie 
^schaffen, um einen Teil 

1000 000 Schüler) des 
jsolventenübergangs der 
den aufzunehmen. Ito 
sechs- bis zwölfmonatige 
e vor. 

Ien dei Arbeiter- und 
ie wurden 1943 für Schii­
dee während des Krieges 
nd Landwirtschaft einge-
abei handelt es sich um 
and- oder Korrespondenz 
Lehrstoff angeblich dem 
10. Klassen der bisheriges 
ulen entspricht. Dies« 
ein über keine eigenen Ge-
i benutzen die Räume an* 

in der untenricbtsfreten I 

nannten „allgemeinbildea' 
ischen Arbeitsoberschulenl 
isunterricht mit einer Leht-f 
rie- oder Landwirtschafts-

mikum"; ein Oberschultyp.'] 
su diente, Absolventen de» 
schule eine vierjährige, so-
ten der Zehnklassenschule 
s zweieinhalbjährige Fa<&-[ 
i vermitteln. Nach den g*"| 
tenden Richtlinien könne» 
ls besten Technàkurnsabsol* I 
ozent) die Zulassung zua>| 
Lium beantragen. 

George L. Kline 
Aus „The New Leader") 

Konzert auf dem Schulhof. Die Zuschauer lassen den Dirigenten und 
der Kapelle kaum genügenden Platz 

an. Ursprünglich war vorgesehen, die Ka­
pelle auf dem oberen Schulhof spielen 
zu lassen, während die Zuschauer sich 
außerhalb hielten. Es war jedoch nicht 
möglich, alle die begeisterten Zuschauer 
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pié in den Straßen St.Viihs. An der Spitze Tambourmajor Binyon. 

die kleine Magy Even einen Gruß und 
überreichte Kapellmeister E. Rodriguez 
einen Blumenstrauß. 

Wenn jemand vor •einigen Jahren be­
hauptet ifätte, man werde den großen 
Saal Even-Knodt mit den Darbietungen 
einerjazzkapelle bis auf den letzten Platz 
füllen, dann hätte man ihn für einen 
„Spinner" gehalten. Am Sonntag abend 
aber zeigte es sich, daß auch der größte 
Saal zu klein ist, wenn eine Kapelle mit 
dem Ruf der 118th US-Army in St.Vith 
spielt. Von überall her waren die Zu­
schauer gekommen und bereits nach dem 
ersten Stüde ging ein Beifalls- und Pfeiff-
konzert los, das jeder Beschreibung spot­
tet. Zunächst war man so ven dsr Musik 
begeistert, daß das Tanzen vernachläs­
sigt wurde, a',;er schon b~Id nclim die 
Jugend von dor Tanzfläche Biz'.'.z und 
dann versuchte auch mancher ältere ei­
nen Swing oder eine Rumba. Das her­
vorragende an dieser Kapeile ist ihre 
Vielseitigkeit. Alte amerikanasche Volks­
lieder wechseln mit ultramodernen 
Schlagern oder einem Wiener Waker ab: 
alles natürlich im Jazzarrangement. Zwi­
schendurch schluchzt ein Sänger ins M i ­
krophon. Diese Musiker sind in ihre Mu-

Die kleine Magy Even überreicht Emilio Rodriguez einen Blumen­
strauß. 

sik vernarrt, ansonsten wären solcheLei-
stungen undenkbar. Schwarze, weisse u. 
braune Künstler vereinigen ihr Können 
und ihre verschiedenen Temperamente 
zu einem Ganzen, das auf einem äu­
ßerst hohen Niveau steht. 

Der immer liebenswürdige Portorica-
ner Emilio Rodriguez versteht es mei­
sterhaft, all diese Temperamente zu zü­
geln oder herauszustreichen, je nach Be­
darf. Dazwischen immer wieder Solo: 
Trompete, Saxophon, Posaune, Kontra-

Gegen 1.30 Uhr beendete die Kapelle 
mit den beiden Nationalhymnen dasKon-
zert , sehr zw Trauer der nodi zahlreich 
vorhandenen Tanzlustigen. 

Die Musiker übernachteten i n St.Vith 
und traten am Montag gegen 11 Uhr die 
Heimfahrt nach Verdiun an. Sie waren 
ebenso begeistert von der ihnen zuteil­
gewordenen Aufnahme, wie es das Pu­
blikum von ihrer ganz hervorragenden 
Leistung waren. 

Die Gesamtorganisation der zweitägl-

Die Kapelle auf dem Wege zur Mühlenbachstraße, wo das zweite 
Konzert stattfand. 

bass, deren Leistungen zu würdigen die 
Zuschauer nicht müde wurden. Die An­
sage hatte wieder Tambourmajor Binyon 
mit gewohntem Erfolg. 

Zu Beginn des Konzerts richtete der 
Präsident des Werbe-Ausschusses R.Graf 
Worte der Begrüßung an Musiker und 
Publikum. Er bat Emilio Rodriguez, sei­
nem obersten Chef, General Fleming.die 
Grüße und den Dank der St.Vither zu 
übermitteln. Der General hatte sich im 
vorigen Jahre sehr anerkennend über 
den seinen Musikern in St.Vith zuteilge­
wordenen Empfang geäußert. Dem Ka­
pellmeister und den Musikern wurden 
„Souvenirs" überreicht. 

gen Darbietungen k g in Händen der 
Vereinigung der Verkehrsvereime und 
ihres bewährten Sekretärs und Schatz­
meisters, Herrn G. Gentinne, während 
der Werbe-Ausschuß der Stadt St.Vith 
für die Durchführung des dortigen Fest­
lichkeiten Sorge trug. 

Seit dem ersten Auftreten der 118th 
US Army Band in St.Vith haben sich 
zahlreiche Freundschaften geknüpft. Der 
vergangene Sonntag hat neue gefördert 
und die alten gefestigt. 

Emilio Rodriguez dankte im Namen 
seiner Musiker und versprach im kom­
menden Jahr-a wieder nach St. Vith au 
kommen. 

Wegen des übergroßen Gedränges war es garnicht möglich, eine Ge­
samtaufnahme der Kapelle zu ma chen. Hier eine Teilansicht. 
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Kleinwagen und Motorrad 
zusammengestoßen 

ST.VITH. In der unübersichtlichen Kurve 
unterhalb von Hohenbusch kam es am 
Semetag abend au einem Zusammenstoß 
zwischen dem Kleinwagen des HermLud-
iyig H., in dem noch Herr Joseph J. Platz 
genommen hatte und dem Motorrad des 
Hemm Karl Sch, ebenfalls aus St.Vith. 
Hesr Sch. wurde mit einem Beinbruch u. 
sonstigen Verletzungen ins St. Joseph-
Hospital gebracht, während die beiden 
Insessen des Wagens nur leichte Verlet­
zungen erlitten. Das Motorrad ist schrott­
reif und auch der Wagen wurde erheblich 
beschädigt. 

Betrifft Wallfahrt 
nach Kevelaer 

I n diesem Jahr findet die Pilgerfahrt 
per Sonderzug nach Kevelaer am 27. und 
28. September statt. Anmeldungen hier­
für werden ab 15. August bei der Geist­
lichkeit oder bei den Brudermeistera 
entgegengenommen. 

Fahrzeugsegnung 
inWeismes 

WEISMüS. Der Verkehrsverein Weismes 
teilt mit, daß &r am Sonntag, dem 26. 
Juli 1959 dve Segnung der Fahrzeuge 
durchführKi w i l d . Es ergeht der Aufruf, 
an alle Motoivradfahrzeughalter von nah 
und fern, sich zahlreich an dieser Veran-
at»Itur.g zu bateiligen und das Wochen­
ende zu einer Fahrt in die charmante und 
pittoreske Ortschaft zu verbringen. 

Das Programm: 
14 Uhr: Aufstellung der Fahrer auf dem 
Kirchplatz und Verteilung der Formulare 
für den Wettbewerb. 

15 Uhr: Segnung der Fahrzeuge durch 
den hodiw. Herrn Kanonikus Toussaint 
auf dem Jules-Margreve-Platz (Bahnhof], 
Vorbeifahrt der Fahrzeuge vor der Chri­
stopherusstatue. 

16 Uhr: im Saale Basiin (Bahnhof) Ver­
anstaltung der Straßenisidierheitsorgani-
satfon. Radiospiele über die Verkehrs-
schilder mit zahlreichen Preisen. 

Wettbewerb über dieVerkehrsordnung, 
unter dem Protektorat von „Via Secura" 
unter dem Vorsatz von Herrn Lentz, Po­
lizeikommissar in Malmedy. 
• Mehrere Tonfilme über den heutigen 

Straßenverkehr. 
Beteiligen Sie sich zahlreich an dieser 

Veranstaltung, die bereits i m Vorjahr ei­
nen beachtlichen Erfolg erzielte. 

Ko'onia! Lotterie 
Ziehung vom 19. Juli 1959 

Nachstehend die Resultate der 10. Zie­
hung welche am Sonntag in FURNES 
stattgefunden hat. 

Numnieini 
endend Gewinne 

mit 

48210 25.000 
58670 100.000 

194260 f 1.000.000 
3611 2.500 
5211 2.500 

22701 50.000 
60981 100.000 
64401 25.000 
72931 25.000 
77791 25.000 
8830] 25.000 

4312 5.000 
11852 25.000 

40893 100.000 
355013 3.000.000 

7914 10.000 
17714 25.000 
43314 100.000 
67914 25.000 
80974 25.000 
64714 25.000 

65 500 
1655 5.000 
305S 2.500 

1056 2.500 
5566 10.000 
6596 2.500 

31426 25.000 
330996 2.000.000 

7 2O0 
1537 5.000 
5317 2.500 

14297 25.000 
57877 50.000 
60597 25.000 

892937 5.00.000 

458 1.000 
07208 25.000 
78628 60.000 

829 1.000 
2489 5.000 
8569 5.000 

60479 50.000 
£18419 600.000 

Tüchtiger selbständiger-
MECHANIKER-GESELLE 

gegen hohen Lohn, sofort gesucht, (be­
vorzugt in Volkswagen). Garage Martin 
Biver, Weidingen-Wiltz (Lux.) Tel. 148 

Tragischer Tod eines Kindes 
MALDINGEN. Ein hiesiger Einwohner 
fuhr am Sonntag mit seinem 1jährigen 
Kind nach Houffalize zum Motocross.Das 
Kind blieb im Wagen. Als der Vater zu­
rückkam war das Kind tot. Wiederbele­
bungsversuche eimesArztes blieben leider 
erfolglos. 

Amerikaner schlugen 
Russen 

PHILADELPHIA. Im „Leicbtathletik-
kampf des Jahres" USA - Rußland, sieg­
ten die Amerikaner überraschend sicher 
mit 120 zu112 Punkten. Am ersten Tage 
hatten sie einen' Vorsprung von 12 
Punkten erringen, können und der Sieg 
kam niemals mehr i n Gefahr. 

Einen Weltrekord gab es im Kugel­
stoßen. O'Brien verbesserte seinen ei­
genen Weltrekord auf 19,26 Meter. Eine 
sehr gute Leistung bot Bell im Weit­
sprung. Mit 8,10 Meter blieb er nur 
3 Centimeter hinter dem 1935 von Jesse 
Owens in Berlin äufgestelltenWeltrekord 
(8,13). 

Deutschland gewann den 
Kampf der 6 Nationen 

Moens geschlagen 

DUISBURG. Sehr klar konnte erwar-
tunsgemäß Deutschland die internatio­
nalen Leichtathletikkämpfe in Duisburg 
gewinnen; an denen sich sechs Nationen 
beteiligten. Es gab einige Ueberraschun-
gen: so konnte Armin Hary im 100 Me­
terlauf nur den 3. Platz hinter dem Italie­
ner Beruft! und dem Franzosen Delecour 
belegen, und auch die 4x100 Meter-
staffel ging an Italien. Die größte Ue-
berrasebung war wohl dieNiederlage von 
Roger Moens. Er konnte dem Finish des 
deutschen Läufers Schmidt nicht wieder­
stehen. Es gab aber auch erfreuliche Er­
gebnisse für die Belgier: Pote stellte 
mit 7,39 Meter i m Weitsprung einen 
neuen Landesrekord auf und Marien tat 
desgleichen im Zehnkampf, wo er es auf 
6.181 Punkte brachte. Auch gab es einen 
belgischen Sieg im Marathonlauf durch 
Aurle Vamdendriessche. 

Die Klassierung: 

1 . Deutschland: 
2. Italien 
3. Frankreich 
4. Belgien: 
5. Schweiz: 
6. Holland: 

134 Punkte 
112 Punkte 
108 Punkte 
66,5 Punkte 
66,5 Punkte 

64 Punkte 

Krischan 
vom Heidehof 

Roman von H. Fricke 

Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach 

7. Fortsetzung 

Aber einer war zu Christian getreten, 
und begleitete ihn. Das war Hans Jakob-
sen. Er ging erst eine Weile stumm ne­
ben dem Trauernden her, und dieser 
hatte ein Gefühl des Dankes für den 
Jugendfreund, daß er mit ihm ging. Aber 
sie schwiegen beide. Nur dann und 
wann wußte Hans ein gutes Wort über 
Christians Mutter, die noch seine Pa­
tin gewesen, und die er sehr gern ge­
habt hatte. 

Christan Iskop hatte das Gefühl, vor 
den anderen geschützt zu sein, vor Neu­
gier und Taktlosigkeit, als Hans Jakob­
sen zu ihm getreten war und an seiner 
Seite weiterging. Wie früher, wenn die 
Dorf jungen ihm in der Schule hatten zu 
nahe treten wollten. War Hans Jakob-
sen da, so war alles gut. Denn vor ihm 
dem Angesehensten und Reichsten, 
schwieg jede Rücksichtslosigkeit und jede 
Kränkung. 

Einen Leichenschmaus hatte es nicht 
gegeben, wie es hier zu Lande noch im­
mer die sonderbare Sitte war, aber Sine, 
die Magd, holte schnell ein weißes La­
ken auf den Tisch und besorgte den Kaf­
fee, als sie sah, daß der junge Mann 
nicht ganz allein von seinem traurigen 
Gang kam. Das niedrige Wohnzimmer 
war sauber gefegt von den Spänen und 
dem Grünzeug, die liegengeblieben wa­
ren. Die Sonne schien auf die Kacheln 
mit den blauen Bildern, und vor den 
Fenstern wehten Ranken von wildem 
Wein und Kletterrosen. 

„Setz dich, Hans! Und ich dank dir 
auch, daß du ein wenig hier bist!" sagte 
Christian und bot ihm eine Pfeife zum 
Kaffee. Der reiche Bauer nahm sie an 
und, strich über eine alte, blaue, gläser­
ne Zuckerdose, die i n einer wunderschö­

nen Silberschmiedearbeit stand. Es war 
ein Erbstück von Christians Großmutter. 

„Das ist ein prächtiges Stück", meinte 
er. „Es gibt doch überall noch so schönen 
geerbten Hausrat auf dem Land!" 

„Sogar bei mir ! " entfuhr es bitter Chri­
stians Mund. 

Hans Jakobsen achtete nicht auf die 
Bitterkeit. Er fing an zu reden, daß sie 
beide ja noch verwandt seien. Daß sei­
ne Großmutter mütterlicherseits eine 
geborene Iskop sei, und er erging sich 
in Familiengeschichte, die immer darauf 
ausging, daß sie beide doch ein paar 
Tropfen gleichen Blutes in den Adern 
hätten. 

„Warum erzählst du das, Hans?" frag­
te Krischan endlich. „Ich weiß nicht, wa­
rum du es betonst, daß unsere Großel­
tern irgendwie mit einander verwandt 
sind. Schließlich ist keiner im Kreis, mit 
dem wir nicht auf irgendeine endlose 
Möglichkeit verwandt sind, und es ist 
eigentlich so gleichgültig! Wenn man in 
Not ist, habe ich aber noch nichts davon 
gespürt." 

„So von mir auch nicht?" fragte Hans 
Jakobsen ein bißchen beleidigt. „Ich kann 
mich nicht erinnern, daß ich je lieblos 
gegen dich gewesen wäre. Du hast mir 
immer imponiert, Krischan! — Auch mein 
Vater hatte dich gern und hätte wohl 
mal was für dich und deine Mutter ge­
tan. Aber solange Niß Iskop lebte, hatte 
das alles keinen Zweck. Da hätten nur 
die Schenken gut davon gehabt und die 
Viehändler, die gerne Poker mit deinem 
Vater spielten." 

„Daß du es gut meinst, weiß ich! Sonst 
wärst du nicht mit mir zusammen!" an-
wortete Krischan still . 

„So - wenn du es denn meinst, dann 
sag mal frisch heraus, wie du stehst, 
Krischan, daß ich anfassen kann! Denn 
du bist so ein verflucht stolzer Kerl, daß 
ich wirklich nicht wußte, wie ich dir bei­
kommen sollte! — Still, alter Junge! Muck 
nicht! Daß du nicht dafür kannst, daß du 
jetzt festsitzt, das weiß ich! Deine Mut­
ter auch nicht! Und wer weiß, wieviel 
dein Vater! Sein Vater ist nicht anders 
gewesen, und er konnte wohl nicht aus 
seiner Haut!" 

Und dann kam des Fragen und Fest­

stellen, und die ganze Geschichte, kam 
Hans Jakobsen gar nicht so furchtbar 
schlimm vor, denn was bedeutete ihm 
schließlich die Summe, die dem armen 
Kerl dort Haus und Hof kostete.Und zwi­
schen all den Zahlen sah Hans ein sü­
ßes, liebes Gesicht und hörte eine weiche 
dunkle Stimme sagen: „Du wolltest et­
was Gutes tun, Hans! — Hil f dem Kri­
schan!" — Es war was Rechts! Denn so­
viel war der alte, hübsche Heidehof 
schließlich noch wert. Und Iskop war 
ein fleißiger Kerl! Wenn er die Schulden 
los war und ein paar Tausend in der 
Hand hatte, würde er schon etwas schaf­
fen mit den Schafen und der Imkerei. 

„Du weißt ja gar nicht, was das für 
ein Riesenspaß für mich' ist.^dem Wöller-
mann eins auszuwischen!" sagte Hans 
Jakobsen, streckte die Beine weit von 
sich, paffte die Tabakwolkeh in der nie­
drigen Stube herum und lachte ein so 
vergnügtes Jungenlachen, daß es ganz 
seltsam i n dem Trauerhause kl«ng. „Das 
mußt du mir erzählen, Krischan, was für 
ein dämliches Gesicht der Gauner Wöl-
lermann macht, wenn er kommt und sich 
einbildet, dein ganzes Gehöft mit Wei­
den und Koogland einzuheimsen mit sei­
nen dreckigen Papieren, und wenn du 
ihm einfach- die Quittung zur Unterschrift 
vorlegst! Ich kann den schmierigen Kerl 
auf den Tod nicht leiden und es gibt 
kein größeres Vergnügen für mich, als 
wenn so ein Betrüger sich plötzlich um 
seinen Teufelsgewinn betrogen sieht und 
mit langer Nase abziehen muß! — Don­
nerwetter noch eins, dann müßtest du 
mich' eigentlich einladen! - Denn wenn 
er den Heidehof mit allem Land drum 
und dran so gekriegt hätte, so hätte er 
es ungefähr für den dritten Teil des 
rellen Wertes gehabt! - Na, es freut 
mich, alter Krischan, daß ich dir auch mal 
bei einem Rechenexempel helfen konnte, 
damit es aufgeht. Du hast es oft genug 
i n der Schule getan!" Er lachte wieder. 

Christian drückte dem Treuen wortlos 
die Hand. 

„Du hast noch viel zu tun, Kr.ischan, 
und wirst auch ein bißchen allein sein 
wollen!" sagte Hans und knöpfte sich 
die blaue Tuchjacke zu. „Ich werde nach 
Hause gehenl Na, und wenn's noch ir­
gendwo nicht klappen sollte, weißt du 

T O U R D E F R A N C E 
BAHAMONTES blieb Sieger 

Mannschaftssieg der Belgier 
PARIS. Frederico Bahamontes, der „Ad­
ler von Toledo" hat am Samstag die 
diesjährige Tour de France gewonnen. 
Der Spanier war seit der Zeitetappe des 
Puy de Dome hoher Favorit, nachdem 
Charly Gaul, sein schärfster Rivale in 
einer Etappe so viel Zeit verlor, daß er 
dem Spanier nicht mehr gefährlich wer­
den konnte. Im Gegenteil zeigte es sich 
in den Alpenetappen daß Bahamontes 
so viele Reserven hatte, daß er Gaul je­
derzeit in Schach halten konnte. Aber 
auch die Franzosen haben etwas ent­
täuscht. Zwar gewinnt Darrigade die 
Wertung nach Punkten, jedoch ist dieser 
Sieg nicht so hoch zu bewerten. Un­
bestreitbar die beste Mannschaft stellte 
in diesem Jahre Belgien. Von 12 gestar­
teten Fahrern ist nur einer ausgefallen. 
Immer waren ein oder mehrere Belgier 
in der SpMzenguppe zu finden. Um al­
lerdings den Endsieger zu stellen fehlte 
es an einem Bergfahrer. Audi die Etap­
pensiege waren spärlich,- da keine Sprin­
ter vorhanden sind. Jean Aerts, der Chef 
des belgischen Teams, kann mit den Lei­
stungen seiner Fahrer zufrieden sein'. 
Nach den enttäuschten Leistungen der 
letzten Jahre, muß der Sieg im Mann­
schaftsklassement umso höher bewertet 
werden. 

Die letzte Etappe verlief sehr ruhig. 
Man hatte eine letzte verzweifelte An­
strengung der Franzosen erwartet, aber 
nichts-geschah. Außer einigen Nachzügeln 
kam das Feld geschlossen im Parc des 
Princes an. 

Das Endklassement: 

1 Bahamontes (Sp) 123.46.45 
2 Anglade (CM) 4.01 
3 Anquetil (F) 5 05 
4 Riviere (F) 517 
5 Mahe (OSO) 8.22 
6 Adrianssens (B) 1018 

Baldini (I) — 

8 Hoevenaars (B) 1102 
9 Saint (OSO) 17 40 

10 Brankart (B) 20.38 
11 Pauwels (B) 22 20 
12 Gaul (HL) 23 59 
13 Bergaud (CM) 36 52 
14 Manzaneque (E) 57 29 
15 Dotto (CM) .1 00 04 
16 Darrigade (F) 1 03 01 
17 Planckaert (B) 104 51 
18 Robinson (Int.) 11111 
19 Friedrich (DS) I I I 39 
20 Vermeulin (PNE) 11610 
21 Van Aerde (B) 117 33 
22 Graf (SD) 119 30 
23 Desmet (B) 123 07 

24 Thomin (OSO) 
25 Damen (HL) 
26 Janssens (B) 
27 Queheille (OSO) 
28 Hoorelbeke (PNE) 
29 Gismondi (I) 
30 De Bruyne (B) 
31 Gazala (F) 
32 Ernzer (LH) 
33 Forestier (CM) 
34 Geminiani (F) 
35 Graczyk (F) 
36 Bono (I) 
37 Suitton (Int) 
38 Ceslari (I) 
39 Busto (CM) 
40 San Emeterio (Sp) 
41 Christian (Int) 
42 Fabbri (I) 
43 Morales (Sp) 
44 Picot (OS) 
45 Bolzan (LH) 
46 Lebiihotel (OSO) 
47 Gomez Del Moral (Sp) 
48 Huot (CM) 
49»Reitz (DS) 
50 Kersten (HL) 
51 Robrbach (CM) 
52 Padovan (I) 
53 Van Geneugden (B) 
54 Delberghe (PNE) 
55 Traxel (SD) 
56 Groussard (OSO) 
57 Bartolozzi (I) 
58 Campillo (Sp) 
59 Rostollan (CM) 
60 Baffi (I) 
61 Buysse (B) 
62 Saibbadini (OSO) 
63 Bleneau (OSO) 
64 Bruni (I) 
65 Bisilliat Louis (C.-M.) 

Die Geldgewinne: 

1 Frankreich 
2 Belgien 
3 Ouest-Sud-Ouest 
4 Centre-Midi. 
5 Spanien 
6 Italien 
7 Holiand-Luxemburg 
8 Paris-Nord-Est 
9 Schweiz-Deuitsicbland 

10 International 

12| 
13 
141. 
14il 
I 4 J 
Usi 
Uli 
14 
I S f 
IS 
15]| 
i s l 
i s ! 
issi 
151 
IS 
2 0l| 
20 
20 
20! 
2 111 
2 I i i 
21J 
211 
22 
22| 
2 2(1 
22i| 
22 
2 261 
22t| 
2 33| 
23 
23S| 
23 
23(1 
2«J 
24t| 
25 
25(1 
3.04I 
3.1îf 

1E.104| 
9.851 
6.8 
5.S 
4.903.?! 
4.042'; 
2,! 
2,164:: 
2.110.1 
I i 

4.358 km mit 35,2 Durchschnitt 

Bahamontes brauchte für die 4.3581 
der Tour de France 123 Stunden I 
Minuten und 45 Sekunden, was eioj 
Durchschnitt von 35,2 St-km ausuiaa 

Rekordhalter ist Charly Gaul, der| 
vorigen Jahr 36,905 erreichte. 

Mannschaftsklassement 

1 Belgien (Adrianssens, Hoevenaars, Brankart) 
2 Frankreich (Anquetil, Riviere, Darrigade) 
3 Centre-Midi (Aniglade, Bergaud, Dotto) 
4 Ouest-Sud-Ouest (Mahe, Saint, Thomin) 
5 Spanien (Bahamontes, Manzaneque, San Emeterio) 
6. Italien (Baldini, Gismondi Bono) 
7 Luxemburg - Holland (Gaul, Damen, Ernzer) 
8 Schweiz - Deutschland (Friedrich, Graf, Reitz) 
9 International (Robinson, Sutton, Christian) 
10 Paris - Nord-Est (Vermeulin, Hoorelbeke, Delberghe) 

373.02.fl 
31.8 
59.«| 

1.17..3 
2173 

••3.11fl 
. 3.15.Q 

4.ms[ 
4.33.SI 
4.45,lf 

den Weg nach Jakobsenhof! Komm nur 
bald mal rüber, Mutter freut sich gewiß 
auch! Wiedersehen, Krischan!" — 

Der Mond stand rot und rund über 
de£ Nordsee, die wie ein Silberstreifen 
am dämmerigen Horizont lag, als Hans 
Jakobsen den Heimweg antrat. Pfeifend 
schritt er durch den Föhrenwald und 
freute sich schon auf seine Janne, deren 
Willen er erfüllt hatte. Es war ihm, als 
bringe er der Geliebten ein erwünschtes 
Geschenk. 

Unter den Apfelblüten des alten Hei­
dehofes aber saß Christian, befreit von 
einer schweren, hemmenden Kette. Vor 
ihm ein Leben voller Arbeit, die nicht 
nutzlos war, die ihm die Heimat wieder­
gab — die Ehre, Die Ehre, ohne die Chri­
stian Iskop nicht hätte leben können! -

Wie ein Traum lag die stille Land­
schaft vor ihm im silbernen Licht, - wie 
ein Traum das Glück der Erlösung. Ein 
tiefer Friede kam über seine gequälte 
Seele und ein heißer Dank für den, der 
da so unbekümmert über die Fennen 
schritt, auf dem weiße Nebel brauten 
wie schimmernde Schleier. 

Nie all meine Tage vergesse ich dir 
das, Hans Jakobsen! dachte er voll In­
brunst, und sein dankbares Herz wünsch­
te dem Freund alles Glück der Welt. Er 
ahnte nicht, daß * dieser dieses Glück 
schon sein eigen nennte, — ein Glück, 
das ihm, Christian Iskop, eine tiefe Her­
zenswunde schlagen würde, wenn er 
davon erfuhr. Denn Janne Brodersen war 
auch ihm das Köstlichste auf Erden. 

Von der vergnügten Hochzeit Döret 
Wersens hatte Hans dem Freunde ; 
lieh nichts erzählt, und darum auch nifl 
von seinem großen schwingenden Gti 
daß er das schönste Mädchen weit' 
breit, Janne Brodersen, sein eigen 
te, seine Braut! Und daß auch er 1 
Hochzeit machen wollte, sobald als| 
gend möglich. 

Denn man sprach in einem Trauerkä 
se nicht von Hochzeit und Versprach. Ij 
tat man einfach nicht. 

Es war für den glücklichen Hansl 
kobsen ohnhin schwer geworden, j 
ernst und trauernd zu geben, »äN 
er im He.idehof war, und es war i ta l 
freiend gewesen, wenigstens über "I 
lermann laut und herzlich lachen z u " 
fen. Denn seine innere Freude str* 
aus seinem ganzen Wesen. 

Warum hätte er auch traurig sein! 
len! - Daß der alte Säufer endlidij 
Ruhe war, das war doch kein Grund» 
Trauern! Im Gegenteil, es befreite' 
schan und machte es ihm erst nw 
sich frei zu entwickeln, Pläne zu »a* 
und vernünftig zu arbeiten. Denn J 
jetzt war Krischans Plackerei doch1 

sinn gewesen! So dachte Kans Jako î 
In den nächsten Tagen kamen die" 

nichäer und zog n ers'aüAt ab, als 
junge Heidehofb ...ier mit Anen abre 
te, das Geld, dar. 31 ihnen schuldete,* 
Heller und Pfer.nig hinzählte und 0̂  
tung v,on ihn enforderte. 

Fortsetzung 
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wiederum von sich j 
Boot mit einer Art ! 
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lande mit seinen Erl 
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Meister der Technik 
Verkannt und vergessen wurden die meisten von ihnen 

Technische Großleistungen haben sich 
vielfach gegen den Unverstand geistig 
beschränkter Zeitgenossen durchsetzen 
müssen. Meist wurden jedoch die Meister 
der Technik um den gerechten Lohn u. 
am die ihnen gebührende Anerkennung 
Ahmählich betrogen. 

An einem klaren Herbstmorgen im 
Oktober des" Jahres 1065 versuchte der 
jJinge Oliver, aus einem kleinen Dorf 
nah« Dornoch (England) stammend, mit 
einem selbstgebauten Flügelpaar von 
der Zinne des Schlosses herabzufliegen. 
Interessiert schaute der Schloßherr sei­
nem Beginnen~zu. Kaum hatte sich Oli­
ver kühn in die Lüfte geschwungen, als 
di© Flügel an seinen Armen brachen. Oli­
ver stürzte auf dem steinernen Hof zu 
Tode. Ein Schurke hatte in der Nacht 
zuvor heimtückischerweise die 'Flügel 
angeknickt. 

Der junge Mainzer Kaufmann Henne 
Gensfleisch, der nach seinem Hause auch 
Gutenberg genannt wurde, hatte die 
gäioße Erfindung des Buchdrucks mit be­
weglichen Lettern gemacht. Da er keine 
große Reichtümer besaß, verband er sich 
mit dem reichen Bürger Johannes Fust 
und dessen späterem Schwiegersohn 
Beter Schöffer; Schöffer war Gutenbergs 
Gehilfe gewesen. Fust betrog Gutenberg 
skrupellos um seine Erfindung. Am 27. 
September 1455 gab das von Gutenberg 
angerufene Gericht dem reichen ehren­
werten Bürger und Ratsherrn Johannes 
Ftist in vollem Umfange Recht. Guten-
berg wurde abgewiesen, verlor seinen 
ganzen Besitz und die Anrechte auf sei­
ne große Erfindung. Arm und verbittert, 
zÄetzt noch erblindet, ist der Erfinder 
der Buchdruckkunst im Alter von 68 Jah­
ren in seiner Vaterstadt Mainz gestor­
ben .Seine Grabstätte ist nicht bekannt. 

Der einfallsreiche Franzose Denis Pa­
pin, der von 1647 bis 1712 lebte und 
siä. mit allerlei physikalischen Versu­
chen beschäftigte, hat die Gasmaschine 
erfunden. Er stellte ein kleines Modell 
her, das er im Jahre 1674 den Stadträ­
ten von Versailles vorführen wollte;. 
Er empfahl, seine Gasmaschine zum An­
trieb des geplanten Wasserwerks zu 
verwenden. Entsetzt lehnte der woblwei-
ss Rat dieses Angebot ab, nachdem der 
kluge Stadtbaumeister erklärte, die Gas­
maschine würde sicherlich explodieren ü. 
die ganze Stadt vernichten. Schnell ge­
riet die Gasmaschine von Papin in Ver­
gessenheil. Aber der Papinsche Topf, 
der Kochtopf, mit Schraubdeckel zum 
Schnellkochen, den er 1861 erfand hat 
sich bis in die heutige Zeit erhalten! 

Im Jahre 1707 machte Denis Papin 
wiederum von sich reden. Er hatte ein 
Boot mit einer Art Schaufelrad als An­
trieb erfunden. Da er in seinem Heimat­
lande mit seinen Erfindungen nur noch 
Spott und Hohn erntete, ließ er das Boot 
in einer kleinen Bootsbauerei an der 
Fulda herstellen. Hoffnungsfroh schickte 
er sich zur ersten Probefahrt an. Aber 
in. der Nacht zuvor hatten empörte Schif­
ferknechte, denen man eingeredet hatte, 
da® Schaufelboot würde sie alle brotlos 
machen, es kurz und klein geschlagen. 

Tränenden Auges fuhr der Sechzigjähri­
ge in seine Heimat zurück. 

Der englische Geistliche Edmund Cart-
wright (1743 bis 1823) gilt als Erfinder 
des mechanischen Webstuhls-vom Jahre 
1785. Gut — lassen wir ihm diesen zwei­
felhaften Ruhm! denn eine verbürgte 
Nachricht besagt, daß Kaiser Karl V I . von 
Habsburg (1711 bis 1740) am 9. Februar 
1719 die Anfertigung von Posamenten 
und Bändern auf einem mechanischen 
Webstuhl verboten bat, da dieser viel 
schneller arbeite als der Weber am 
Rahmen und viele Leute brotlos machen 
könne. Leider ist der wahre Erfinder des 
ersten mechanischen Webstuhls unbe­
kannt geblieben. Es soll ein Augsburger 
Webergeselle gewesen sein. 

Der Domherr Ewald Jürgen von Kleist 
in Cammin (Pommern) ansässig, der sich 
in seinen Mußestunden mit physikali­
schen Versuchen beschäftigte, erfand die 
elektrische Verstärkerflasche, eine mit 
Stanniol belegte Glasflasche, die als 
Kondensator zur elektrischen Aufladung 
in der Elektrotechnik eine große Rolle 
spielt. Hocherfreut schickte der Domherr 
seine Erfindung zur Begutachtung der 
damals weltberühmten Universität Lei­
den zu. Er hätte es nicht tun sollen; denn 
sein Name geriet schnell in Vergessen­
heit, aber die Leidener Flasche steht 
als solche noch heute in jedem Lexikon. 

Anno 1769 hatten die Pariser allen 
Grund, sich aufzuregen und entsetzt nach 
der Polizei zu rufen. Fuhr doch ihr 
Landsmann Charles Cugnot mit einem 
unförmigen, fauchenden, rauchenden und 
stinkenden Dampfwagen längs der Fe­
stungswälle spazieren Als der Präfekt 
noch überlegte, ob er das stürmisch ge­
forderte Verbot aussprechen und das 
Teufelsdimg beschlagnahmen sollte, stürz­
te der Wagen in eine tiefe Baugrube. 
Er konnte nicht mehr geborgen werden 
und wurde deshalb kurzerhand beer­
digt. Mit ihm verlor der Erfinder seine 
Ersparnisse und die Hoffnung aus seiner 
GeistesarbeitKapitfal schlagen zu können; 

. er starb im Armenhaus. 
Der Hofmarschall mußte dem König 

Friedrich von Württemberg lange gut zu­
reden, bis der hohe Herr sich, bereit er­
klärte, sich die Sache in Ulm am 31. Mai 
1811 anzusehen. 

„Ein Schneidergeselle ist dieser — wie 
heißt der Kujon?" 

„Albrecht Ludwig Berblinger, Majestät! 
„Und er behauptet, daß er fliegen kön­

ne, dieser - dieser — über die Donau 
und weit übers Land?" 

„So ist es, Majestät, so sagt er - " 
„Schon gut - alsdann —" 
Als der Hofmarschall schon die Tür­

klinke in der Hand hatte, rief ihm der 
König drohend nach: 

„Aber ein Douceur bekommt er nicht, 
der Kujon!" 

Es wurde ein rechtes Spektakelslück, 
diese Flugvorführung des braven Schnei­
dergesellen. Es hatte sich viel Volk ein­
gefunden, das gaffte und seine höhni­
schen Bemerkungen und Witze machte, 
als Berblinger, bleichen Gesichts und un­
gut im Magen die wacklige Leiter em­
porkletterte. Ein Freund schob ihm, 
Sprosse um Sprosse, den primitiven Dra-

Zivile Nutzung militärischer 
Forschungsergebnisse 

Militärische Elektronengeräte werden für zivilen 
Gebrauch weiterentwickelt 

Fortsetzung folg' 

Viele im Rahmen der militärischen 
Ec-rschung entwickelte elektronische Ge­
räte wurden in letzter Zeit so modifiziert 
oder weiterentwickelt, daß sie sich in 
fe einen oder anderen Form auch für 
den zivilen Gebrauch als nützlich erwie­
sen. Die insgesamt 5 Milliarden Dollar, 
die die amerikanische Regierung und In­
dustrie seit dem zweitenWeltkrieg in die 
militärische Forschung auf dem Gebiet 
der Elektronik investiert hat, tragen auf 
diese Weise ganz unverhofft auch zur 
Erleichterung oder Leistungssteigerung 
te täglichen Arbeit bei. Als „Neben­
produkte" der Raidargeräte- und Raketen­
herstellung kennt man bereits Herde, 
die Kartoffeln in 4 Minuten garen, Fisich-
oitangsgeräte und federhaltergroße Ra­
dios. 

Der Herd ist von der „Raytheon Manu-
lacturing Company" entwickelt worden, 
à» letzten Krieg ein bedeutender Liefe­
rant von Radargeräten für die US-Streit­
kräfte, Die Ingenieure dieser Gesellschaft 
Hellten bei ihrer Arbeit eines Tages fest, 
Q*8 Badestrahlen- gebündelt und auf 

eine kleine Fläche konzentriert, inner­
halb kurzer Zeit eine große Hitze er­
zeugen, Unter Auswertung dieser Er­
kenntnis brachte die Gesellschaft einen 
Radarherd auf den Markt, der die ver­
schiedenen Nahrungsmittel i n nur etwa 
einem Fünftel jener Zeit kocht, die ein 
herkömmlicher Ofen benötigen würde. 
Der Radarherd befindet sich heute nicht 
nur in vielen Haushalten, sondern auch 
schon in. vielen Hotels und Restaurants 
in Betrieb. 

Nach dem zweiten Weltkrieg befaßten 
sich zahlreiche Experten auf dem Gebiet 
der Eletrotechnik mit dem Problem ei­
ner friedlichen Nutzung der nach dem 
Prinzip der Echolotung arbeitenden elek­
tronischen Schallortungsgeräte, mit denen 
man im Krieg die feindlichen U-Boote 
aufspürte. Tatsächlich gelang es schon 
nach verhältnismäßig wenigen Versu­
chen, die elektronischen Funktionen ab-, 
zuwandeln und Geräte herzustellen, mit 
denen man Fische ausmächen kann, eine 
enorme Erleichterung für den. Fischer. 

chenflieger nach* den. der Flugküustler•'• 
aus Holzlatten und vielfarhi'gen. Stoff-; 
res ten zusatrhmengebastelt hatten Jetzt 
stand er oben auf der schwankenden. 
Plattform. Mit zitternden Händen legte er 
die Schwingen des Fluggerätes an-, band 
sie fest, sandte ein kurzes Stoßgebet 
zum Himmel empor und stieß sich mit 
Mut und Schwung ab. Aber vergebens 
breitete er die Flügel aus, vergebens-
ruderte er, kopfüber niederstürzend, mit 
Armen und Beinen umher. Aus tausend 
Kehlen schrie und tobte die Volksmenge, 
als Berglinger klatschend in die Donau 
fiel und von wackeren Schifferknechten 
alsbald aufgefischt wurde. König Fried­
rich verließ indigniert den Schauplatz 
des mißglückten Flugversuchs. Den un­
glücklichen Schneidergesellen, der eben 
triefendnaß ans Ufer stieg, würdigte er 
keines Blickes - seinen Hofmarschall 
auch nicht! 

Nach langem Hin und Her erklärte sich 
schließlich die kleine Kieler Schiffswerft 
bereit, den „Brandtaucher" des bayeri­
schen Unteroffiziers Wilhelm Bauer auf 
Kiel zu legen, nicht ohne sich vergewis­
sert zu haben, daß Gönner des Erfinders 
für die Baukosten aufkommen wollten. 
Es dauerte Monate, bis der „EiserneSee-
hund" wie die Werftarbeiter das Tauch­
boot nannten, fertiggestellt war. Der Er­
finder verzweifelte scbier.ails seine schön 
gezeichneten Pläne immer wieder geän­
dert werden mußten, weil die beiden 
Werftbesitzer die kräftig mit Hand an­
legten, sich außerstande erklärten, den 
Wünschen des Erfinders nachzukommen. 
Endlich war es soweit! Am 1. Februar 
1851 fuhr das Tauchboot auf die Kieler 
Förde hinaus. Zwei Zimmerieute der 
Werft hatten sich bereit gefunden, den 
gefährlichen Tauchversuch des Bootes 
mit Wilhelm Bauer zu wagen. Das Boot 
sank und blieb viele Stunden unbeweg­
lich auf Grund liegen, bis der Wasser­
druck so weit nachließ, daß die drei Ein­
geschlossenen mit letzter Kraft die Ein­
stiegluke öffnen und halb bewußtlos 
aufsteigen und gerettet werden konnten. 
Der Traum vom Tauchboot war zunächst 
ausgeträumt! Wilhelm Bauer kehrte in 
die bayerische Heimat zurück und been­
dete sein Leben als kleiner Amtsschrei-
ber, Der Brandtaucher konnte erst viele 
Jahre später gehoben und in eim Musetim 
'gebracht werden. ;- --

Dem", deutschen Optiker Heinrich- Gö­
bel in Springe bei Hannover war die 
Heimat zu eng geworden Er wanderte 
aus, um i n der „Neuen Welt" sein Glück 
zu versuchen. Es versagte sich ihm! 
Schließlich eröffnete er in der Monroe-
Straße in New York eine Heime Werk­
statt die ihn und die Seinen schlecht 
und recht ernährte. Aber Heinrich Göbel 

hatte einen erfinderischen Geist. Als ge­
schickter Optiker und Mechaniker fertigte 
er aus einer Parfümflasche und einer 
verkohlten Bambus'fasar die erste elektri­
sche Glühlampe, die er, an eine kleine 
Batterie angeschlossen, am 17. August 
auf dem Dach der Werkstatt zum Leuch­
ten brachte. Einen materiellen Nutzen 
brachte ihm diese große Erfindung nicht 

- ein; er erhielt lediglich ein Strafmandat 
des verständnislosen Friedensrichters 
wegen — versuchter Brandstiftung! Viele 
Jahre später, 1879, hat die elektrische 
Glühlampe, die Göbel erfunden hat, 
dem smarten Amerikaner Thomas Alba 
Edison, der in der Wahl seiner Mittel 
nicht kleinlich war, um den von ihm be­
anspruchten Erfinderruhm gebracht. In 
einem Gerichtsverfahren wurde nämlich 
zweifelsfrei festgestellt, daß Heinrich Gö­
bel und nicht Edison der Erfinder der 
elektrischen Glühlampe ist. Leider hat 
Göbel von dieser spätenErkenntnis nichts 
gehabt. Er starb in dürftigsten Verhält­
nissen so wie er auch gelebt hatte. 

Am 6. Januar 1884 übergab der junge 
Student Paul Nipkow seine Erfindung 
eines Fernseksystems, die er wenige 
Tage zuvor, i n der Weihmachtsnacht ge­
macht hatte, dem Patentamt in Berlin. 
Dann geriet die Nipkowscheibe, die zum 
Abtasten eines ferngefunkten Bildes er­
findungsgemäß verwendet werden sollte, 
in Vergessenheit; das Patent erlosch we­
gen Nichtbezahlung der Gebühren. Erat 
als das Fernsehen zu einem aussichts­
vollen Zweig der Hochfrequenztechnik 
wurde, erinnerte man sich der Nipkow­

scheibe, die jedoch bald durch Ikonosikop 
und Orthikon (Bildaufnahmeröhren mit 
Elektronenstrahl) ersetzt wurde. PaulNip-
kow hat aus seiner Erfindung nicht den 
geringsten Gewinn gezogen. 

Wenn der alte, halberblindete Glas­
bläser Reinhold Bürger in seinem klei­
nen Laden i n Berlin-Pankow auf seine 
Erfindung der Thermosflasche zu spre­
chen kam, wurden ihm die Augen feucht 
und er mußte sich geräuschvoll schneur 
zen, Zwei allzu geschäftstüchtige arnerifr 
kanische Händler aus New York hatten 
ihn beschwatzt und nicht eher geruht, bis 
er ihnen die Fabrikationsrecbte überlas­
sen hatte. Die „goldenen Berge", die säe 
ihm als jungen Meister im Jahre 1903 
versprochen hatten,, existierten nur in 
ihrer blühenden Phantasie. Burger er­
hielt keinen roten Heller für seine Er­
findung. Wer weiß überhaupt, daß er 
die Thermosflasche erfunden hat? 

Als im Jahre 1948 ein britisches Dü­
senflugzeug die Schallgeschwindigkeit 
(etwa 1200 km-st.) weit mit 1821,8 km-st 
überschritten hatte, war die Welt erfüllt 
von dieser großen flugtechnischen und 
fliegerischen Leistung. Aber kein Mensch 
erinnerte sich oder wollte daran erinnert 
werden, daß bereits im Oktober 1944, dm 
Kriege, auf dem Flugplatz Küppers bei 

' Sagau i n Schlesien der Chefpilot der 
Arado-Flugzeugwerke, Johannsen, die 
Schallgeschwindigkeit erreicht hatte, Die­
ser Rekordflug wurde mit dem deutschen 
Düsenflugzeug Ar '234 gemacht; der Kon­
strukteur war Walter B l u m e aber 
wer kennt schon seinen Namen? 

Die Sicherheit nicht mehr so wichtig ? 
Wenn das Armaturenbrett überladen ist 

Die Deutschen bauen ihre Autos, die 
Franzosen die Italiener und die Englän­
der die ihrigen. Wenn trotzdem vieles 
Neue und Bessere aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika kommt und über­
nommen wird, so hat das nichts mit 
blinder Nachahmung zu tun, sondern mit 
der Ueberzeugung, daß das Neue besser 
sei. In den letzten beiden Jahren wurde 
die Parole „Sicherheit"" ausgegeben. Zu­
verlässige Motoren, viele Pfendekräfte^-, 
'höchster Komfort, das hätte man erreicht, 
Aber die Zahl ••d«£-Jy^ejbj^u^älle, die. 
Zahl der Toten auf den Straßen wuchs 
bedrohlich an, so daß man etwas für 
die Sicherheit tun mußte. 

Das merkwürdige an 'diesem Trend ist, 
daß er sich nicht so- folgerichtig weiter­
entwickelt, wie man es i n den letzten 

Jahrzehnten von den anderen, beschriebe­
nen Entwicklungen gewohnt war. Zwar 

Die Wettfahrt über den Kontinent 
Wiederholungsrennen nach 50 Jahren: 

New York-Seattle 1909 und 1959 
Die Amerikaner fühlen sich nicht ge­
kränkt, wenn man sie als große Kinder 
bezeichnet. Sie festigen diesen Ruf zu­
weilen auf liebenswert unbekümmerte 
Weise. So haben sie jetzt mit erhebli­
chem Aufwand ein Autorennen wieder­
holt, das ihre Väter vor 50 Jahren in ei­
nen Taumel der Begeisterung versetzte. 

Dieses schier unglaubliche Unterneh­
men begann am 1. Juni 1909. Die Strecke 
führte durch die Nordstaaten und Kana­
da über 4000 Meilen nach Seattle inAlas­
ka, vom Atlantik zum Pazifik. Im glei­
chen Augenblick, da der Bürgermeister 
New Yorks den Startschuß aus einer mit 
Alaska-Gold beschlagenen Pistole abgab, 
eröffnete Präsident Will iam Howard Taft 

i n Seattle die Alaska-Yuikon-Paeifik-Aus-
stellung. Die West-Ost-Autostraße durch 
den Riesenkontinent war ein nationales 
Anliegen, aber sie bestand vorerst nur 
aus Sand-, Staub- und Schlammpisten, 
Karrenspuren und Trampelpfaden. Sie 
glich auf weiten Strecken trotzdem einem 
Heerlager. Hunderttausende waren ge­
kommen, um die pferdelosen Wagen zu 
sehen, die sich dem Sieg entgegenwühl­
ten. 

Ueber Nacht weltberühmt 
Sieger wurde ein damals noch ganz 

junges und weithin unbekanntes Auto­
mobil, ein Ford-T-Modell. Es kam nach 
23 Tagen mit einem 17-Stumden- Vor­
sprung vor dem Zweiten i n Seattle an 
und gewann damit.2000 Gold-Dollar und 
einen Goldpokal i m Werte von 3.500 
Dollar, die der berühmte Mäzen Robert 
Guggenheim gestiftet hatte. Dieser Er­
folg nach unsäglichen Strapazen für Fah­
rer und Maschine machte das T-Modell 
das erste. Fliessbandauto - über Nacht 
zum Liebling der .Amerikaner. Jetzt, 50 
Jahre, später, wurde der Siegerwagen 
originalgetreu nachgebaut. Und rekon­
struiert wurde auch die "alte Rennstrecke. 
Ihr Veriauf konnte^,oft nur mit großen 

Mühen ermittelt werden, denn er deckt 
sich nur selten mit der Streckenführung 
der neuen Autobahnen. Sie führte viel­
fach durch immer noch entlegene Ort­
schaften, über Feldwege und Nebenstras-
sen .Schon diese Vorbereitungen brach­
ten ungezählte Mensicben auf die Beine. 

Wiederum gab der Bürgermeister von 
New York vor dem Ratbaus der Stadt 
das Startsignal. Wiederum war ein Aus­
stellungsgelände das Ziel. Bei der An­
kunft der Fahrzeuge i n Seattle wurde 
dort der Grundstein zur „Ausstellung des 
21. Jahrhunderts" gelegt, die eine Voraus­
schau i n technische Wunderland der Zu­
kunft bieten w i l l . 

„Levacar" ohne Räder! 
Auch im Wiederholungsrennen lagen 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
„dicht an dicht". I n der Karawane fuh­
ren: das nachgebaute T-Modell, ein Ford 
K-Modell von 1908 (des am historischen 
Rennen als Schrittmacher teilgenommen 
hatte) der50-millionste Ford-Wagen, eine 
„Galaxie" als gegenwärtig modernstes 
Ford^Erzeugnis, und ein Modell des Zu-
kunftswagen „Levacar" der sich ohne Rä­
der auf Luftkissen bewegt. Auch 1 viele 
Schauwagen mit historischen und gegen­
wärtigen Ausstellungsstücken waren mit 
von der Partie. 

Die Wagen passierten über 400 Ort­
schaften. Das ergab 400 Volksfeste! Man 
schätzt die Teilmehmerzahl auf 20 M i l ­
lionen. Viele von ihnen trugen histori­
sches Kostüm. Viele tausend Veteranen­
wagen kamen von weither angerattert 
und gaben der neuerstamdienen „Llzzy" 
Ehrengeleit. Straßen und Plätze zeigten 
historische Dekorationen. Das Bild der 
„guten alten.Zeit" sollte den ungeheuren 

: Fortsichritt erkenntlich machen, den Ame­
rika i n 50.Jahren zurückgelegt hat: vom 
Agrarstaat zur in'dusteiellee Weltmacht, 
von- der „-Lizay''' zur nfialaxde". 

sind schwere Versager wie ein ' losge­
rüttelter Motorenblock, eine gebrochene 
Achse, gerissene Felgen so gut wie aus­
gemerzt. Aber wenn man i m parkenden 
oder langsam fahrenden Wagen sitzt und 
von hinten angefahren wird, hat man 
die besten Chancen das Genick zu bre­
chen: Der Kopf ist i n diese mFall phy­
sikalisch gesehen eine q-träge Masse", 
während der Körper nach vorn©. fliegt 

i bleibt der ;K^p|-,,stfthenv. Jggfert man je­
doch selbst irgendwo .drauf,-:, .wi rd der 
Xörper =aiifa. Lenkrad- geschmettert und 
man bat wiederum die Möglichkeit, zu­
gleich auch die Beine zu brechen. 

Die Amerikaner haben daher Sicher­
heitsgurte um Leib und Schultern erwo­
gen, Kopfpolster und ausgepolsterte Vor­
der- und Unterseiten des ganzen Arma­
turenbretts. I n Europa wie in Amerika 
ist es Gesetz, daß jeder Wagen mit Si­
cherheitsglas und Richtungsanzeiger aus­
gestattet ist. Warum sollten Sicherheits­
gurte und gepolsterte Flächen nicht auch 
gesetzlich eingeführt werden? Die ameri­
kanischen Firmen führten daher schon 
vor einiger Zeit diese Sicherheitsmaßnah­
men von sich aus durch. Und das Ergeb­
nis: Gurte verkauften sich bei den 58er 
Wagen kaum. Sie verschwanden denn 
auch zeimlich rasch wieder. 

Die geplosterten gefährlichen Flächen 
und Kanten, das biegsame und nachge­
bende Lenkrad samt Säule, das stabilere 
Dach, die besseren Scheibenwischer hät­
te man jedoch ruhig beibehalten können. 
Die Lenkräder sind zwar bei vielen Wa­
gen vertieft, aber nur der Eleganz we­
gen, die Vorderaeheibe ist immer größer 
geworden und fast eine Kuppel aber die 
Scheibenwischer machen nur eine kleine 
Fläche f r e i Der „hatdtop", bei vielenWa-
gen auswechselbar, ist eine bauchdünne 
Eierschale geworden, die keinerlei Schutz 
gibt beim Kopfstand. Die meisten deut­
schen Wagen bekommen zwar eine Dalle 
aber ein verstrebtes Dach knickt kaum 
ein. Anders i n Amerika, wo hauchdünne 
Stäbchen die ganze Last tragen. 

Wer ist schuld an dieser Entwicklung!? 
Die Schuld tr i f f t die Stilisten, die den 
Wagen entwerfen, die ihn' immer noch 
größer und breiter machen, und die sich 
mühen, den braven Familienwagen wie 
einen rassigen Sportwagen aufzuputzen. 
Es fehlt denn auch nicht an Aschenbe­
chern und Uhren, die so weit vom Fah­
rer nach rechts entferint sind, daß er säe 
nicht 'erreichen kann, ohne die Straße 
aus djen Augen zu lassen. Die Armaturen 
sind so kompliziert, daß der Fahrer.hin)-
ter Instrumenten vergraben ist, die den 
•Borainsitrumenten eines Bombers ähneln. 
Für die rückwärtigen Fahrgäste ist über­
haupt nichts getan. Ihre Beine stoßen 
an die ungepolsterte Rückwand der.Vor­
dersitze und die Füße stehen unter die? 
sen Sitzen. Das sind Gefahrenquellen, 
ebenso wie die hachglämzenden Knöpfe 
und Ringe vor dem Fahrer, die die 
Sonne widerspiegeln. 
. Die europäischen Wagen sind weniger 

. aufwendig,, aber dieser amerikanische 
'..Trend zur Sicherheit hat auch bei uns 
"keine allzu reichen Frichte getragen. 
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Bude ChtoHtk au* aüet tote 

- N E W YORK. Drei bewaffneten Banditen 
ist es gelungen, mitten im Zentrum von 
New York einen Hold-up auszuführen, der 
ihnen 30.000 Dollar rund 1,5 Millionen Fr. 
einbrachte. Als sie in ein Bekleidungsge­
schäft eindrangen .überraschten sie einen 
Angestellten, der das Geld der Kasse bei 
sich führte. Nach ihrer Tat verschwanden 
die Banditen in der Menge ohne irgendwel­
che Spur zu hinterlassen. 

— T O K I O . 200 japanische Polizisten be­
setzten nach einem Ueberraschungsangriff 
eine in der Nähe Tokios gelegene Hühner­
farm, die einer „Gesellschaft der Weltre­
volution" genannten Sekte als getarntes 
Versammlungslokal diente. Acht der Leiter 
der Gesellschaft wurden verhaftet. 

— ROM. Gina Lollobrigida wird nicht um­
hinkommen, ihrer Hauptrolle in dem in 
Kürze in Rom beginnenden Film „Jovanka" 
ihre Lockenpracht zu opfern. Der Film gibt 
die Geschichte einer jugoslawischen Frauen­
gruppe unter der deutschen Besatzung 
wieder. Nach dem Filmvertrag müssen die 
Schauspielerinnen in bestimmten Szenen 
kahlköpfig sein. Lollobrigida hatte ange­
nommen, eine „falsche Glatze" würde aus­
reichen. Filmregisseur Martin Ritt vertritt 
diese Auffassung nicht und Gina Lollobri­
gida mußte sich zu Tode betrübt in ihr 
Schicksal ergeben. Sie hat jedoch noch ei­
ne „Gnadenfrist": ihre Locken werden nicht 
vor dem Ende der Woche der Schere zum 
Opfer fallen. 

- S C H E N E C T A D Y (New York) VorigeWo-
che nahm der 43jährige Frank Ellia seine 
Flinte und erklärte seelenruhig seinen sie­
ben Kindern: „Ich gehe jetzt eure Mutter 
niderschießen". Sprachs und begab sich in 
eine nahegelegene Bar, wo er seine 33jäh­
rige Gattin und ihren Begleiter niederschoß. 

, . 

- RIO D E JANEIRO.Drei Tote und 25 Ver­
letzte forderte ein schweres Verkehrsun­
glück in Brasilien, als ein Autobus der 
Strecke Belo Horizonte — Sao Paulo auf 
einen Lastwagen auffuhr, der mit völlig 
abgeblendeten Lichtern am Straßenrand 
hielt. 

- MOSKAU. Wie Radio Moskau meldet, 
wird jetzt auch der europäische Teil der 
Sowjetunion gegenwärtig von einer Hitze­
welle heimgesucht. In der sowjetischen 
Hauptstadt kletterte das Thermometer auf 
31 Grad im Schatten. 

- W A R S C H A U . 303 Personen - darunter 
39 Kinder — sind während der Hitzewelle 
in Polen ertrunken, davon allein 127 am 
vergangenen Sonntag in Seen und Flüssen. 
Die Behörden haben in einem Aufruf an 
die Bevölkerung zur Vorsicht und zur Be­
achtung derSicherheitsvorschriften ermahnt. 

— K A I R O . Von einem schwerbeladenen 
Lkw niedergemäht wurde eine Gruppe von 
20 Personen an einer Straßenbahn-Halte­
stelle in Kairo. Das Unglück forderte fünf 
Tote- sieben Schwer- und sechs Leichtver­
letzte. 

— W A R S C H A U . Ein polnischer Bauer aus 
Plock hat Chruschtschow zur Taufe seines 
letztgeborenen Kindes eingeladen.Chruscht-
schow der seit seiner Ankunft in Polen 
unzählige Briefe erhält, lachte laut, als er 
diesen Brief las, „Wenn ich Zeit hätte, 
würde ich tatsächlich diesen Bauern besu­
chen", erklärte er. 

— MOSKAU. Ein sowjetischer Fallschirm­
jäger konnte beim Absprung während 
eines Manövers dank der Geistesgegenwart 
eines Kameraden gerettet werden. Als yder 
Fallschirmjäger nach dem Versagen seiner 
beiden Fallschirme in die Tiefe stürzte, 
wurde er von einem Kollegen aufgefangen. 
Beide konnten glücklich landen. 

- RANGUN. Mitten auf der Straße durch 
mehrere Dolchstiche verletzt wurde der 
Handelsattache der chinesischen Volksrepu­
blik in Rangun, Chen Ju. Mit einer schwe­
ren Bauchverletzung stürzte der chinesische 
Diplomat ins Haus des amerikanischenLuft-
attaches, der etwa 500 Meter von der chi­
nesischen Botschaft wohnt und ihm die 
erste Hilfe angedeihen ließ. 

— A N K A R A . Keinen Schnurrbart dürfen 

türkische Polizisten von nun an mehr tra­
gen. Dies wurde in einer RegierungsOrd­
nung anbefohlen, ohne daß hierbei die 
Gründe angegeben werden. In spätestens 
acht Tagen müssen alle Schnurrbarte ver­
schwunden sein, sonst gibt es Disziplinar­
strafen. 

- LISSABON.16 Personen wurden verletzt 
als in einer Korkwaren-Fabrik in Barreiro 
in der Nähe von Lissabon, ein Feuer nach 
der Explosion einer Maschine ausbrach. 
12 der 16 Verletzten sind Feuerwehrleute, 
die den Brand eindämmen wollten, 750 Ton 
nen Korken wurden zerstört. Der Schaden 
wird auf rund 6 Millionen belg. Fr. ge­
schätzt. 

- W A R S C H A U . 29 Personen, darunter 4 
Kinder sinfl imLaufe des vergangenenSonn-
tags in den polnischen Seen und Flüssen 
ertrunken. Allein in der Umgebung von 
Bromberg kamen 11 Personen beim Baden 
ums Leben. 

- W A R S C H A U . Im Laufe eines Automo­
bilrennens das auf der Rennbahn von Rzes-
zow ausgetragen wurde ,kam der polnische 
Rennfahrer Eugenius Nazimek ums Leben. 

— BOZEN. Zwei deutsche Bergsteiger, der 
22jährige Herbert Müller und der 23jährige 
Franz Hasten, die im Ortler-Massiv abge­
stürzt waren, konnten von einer Seilschaft 
geborgen werden. 

— MEXIKO. Der mexikanische Stierkämp­
fer Luis Procuna wurde bei einem Stier­
kampf in Tijuana schwer verletzt. Vierzig 
Sekunden lang blieb er auf den Hörnern 
des Stieres aufgespießt. Mit drei schweren 
Verletzungen wurde er ins Krankenhaus 
eingeliefert. Sein Leben ist in Gefahr. 

— ROM. Der 5jährige Renzo Tedeschi aus 
Sanzeo Degli ist an akuter Alkoholvergif­
tung gestorben. Renzo hatte sich mit meh­
reren gleichaltrigen Kameraden in einen 
Weinkeller eingeschlichen und dort nach­
einander fünf große Glas Wein geleert. 
Kaum nach Hause zurückgekehrt, wurde 
Renzo von Uebelsein befallen. Als seine 
Eltern ihn ins Spital brachten, war es be­
reits zu spät. 

— PARIS. Vom Blitz erschlagen wurden 3 
junge Leute, darunter ein siebenjähriges 
Mädchen, bei schweren Gewittern über 
Ostfrankreich In der Nähe von Raze (Haute 
Saone) stellten sich zwei 17- und 20jährige 
Brüder, die vom Gewitter überrascht wur­
den .unter Bäume, um sich vor dem Regen 
zu schützen. Dabei wurden beide vom 
Blitz getötet. — Im Gübweiler-Tal im Elsaß 
wurde ein 7jähriges Mädchen wenigeSchrit-
te von ihrem Vater und der Schwester 
vom Blitz getroffen und auf der Stelle ge­
tötet. 

— NEAPEL. Im Speisesaal eines Restau-
sants, der zum Glück leer, endete in Nea­
pel die Irrfahrt einer Straßenbahn, die 
auf einer abschüssigen Straße nicht mehr 
zum Stehen gebracht werden konnte und 
in der ersten Kurve entgleiste. Etwa vier­
zig Personen wurden verletzt. 

- SONDERBURG. (Alsen). Die Polizei der 
dänischen Stadt Sonderburg auf Alsen be­
fürchtet, daß zwei junge Deutsche, die mit 
einem Kanu von Eckernförde nach Kegnäs, 
einer Halbinsel am Südende von Alsen un­
terwegs waren, in einem Gewitter ertrun­
ken sind. Wie sich durch Rückfragen bei 
der deutschen Polizei ergab, waren der 19-
jährige Hans Jasmer aus Düttelsdorf und 
der 21jährige Drucker Dieter Jäger aus 
Rendsburg von Eckernförde nach Kegnäs 
abgefahren. Am Montagmorgen wurde ihr 
Kanu unbesetzt und schwer beschädigt vor 
Kegnäs aufgefunden. Es enthielt lediglich 
noch die Pässe und mehrere Gegenstände 
aus dem Besitz der beiden Vermißten. Bei 
einer Suche am Strand fand man noch ein 
Paar Schuhe, einen Strohhut und einenSitz 
aus dem Kanu. 

- G A R M I S C H - PARTENKIRCHEN. Das 
Amtsgericht in Garmisch-Partenkirchen hat 
den zweifachen Bob-Weltmeister undOlym-
piasieger Anderl Ostler wegen fahrlässiger 
Gefährdung des Straßenverkehrs und Un­
fallflucht unter erheblichem Alkoholeinfluß 

zu zwei Monaten Gefängnis und einerGeld-
strafe von 200 DM verurteilt. Die Gefäng­
nisstrafe wurde zur Bewährung für fünf 
Jahre ausgesetzt. Der Führerschein wird 
dem 38jährigen Bobweltmeister auf die 
Dauer von zwei Jahren entzogen. 

- HAMBURG. Ein Großfeuer hat eine Ki­
stenfabrik in Hamburg bis auf die Grund­
mauern eingeäschert. Nach Mitteilung der 
Polizei griff das Feuer auf eine benachbarte 
Weinbrennerei und eine Reihe von Be­
helfsheimen über. Dabei wurden ein Be­
helfsheim und ein Lagerschuppen derWein-
brennerei ebenfalls ein Raub der Flam­
men. Eine 76-jährige Rentnerin mußte mit 
einer Rauchvergiftung ins Krankenhaus ge­
bracht werden. Die Ursache des Feuers und 
dieSchadenhöhe sind noch nicht bekannt. 

- BONN. Die Verlegung des zweiten 
deutsch-französisch-amerikanischen Trans-
atlantikfernsprechkabels, das Europa mit 
Nordamerika verbindet, wurde auf der 
Tief-Seestrecke zwischen Frankreich und 
Neufundland beendet. Wie das Bundesmi­
nisterium mitteilte,, sind nur noch 326 Mei­
len Flachseekabel von Neufundland bis 
Neuschottland zu verlegen. Das neue Ka­
bel soll im Herbst dem Betrieb übergeben 
werden. 

- A M B E R G Bei einem Großfeuer in If­
feldorf (Kreis Nabburg, Oberpfalz) wur­
den acht Wohn- und Arbeitsgebäude so­
wie mehrere kleine Nebengebäude ver­
nichtet, wodurch ein Sachschaden vonschät-
zungsweise 400.000 bis 500.000 DM ent­
stand. Nach Angaben der Polizei wurden 
sieben Landwirte von der Brandkatastro­
phe betroffen. 

- K O E L N . Der 78 Jahre alte Optikermeister 
Christian Burgwinkel ist in seinem Laden 
im Kölner Vorort Nippes von drei bisher 
unbekannten Männern überfallen und er­
mordet worden, teilte die Polizei mit, Nach 
den Tätern, die bei der Flucht aus dem Ge­
schäft von einem Hausbewohner beobach­
tet wurden, ist eine Großfahndung einge­
leitet worden. Der alte Mann wurde von 
den Hausbewohnern gefesselt und gekne­
belt aufgefunden. Die 23 bis 28 Jahre alten 
Täter sollen nach Augenzeugenberichten 
südländisches Aussehen haben. 

- L E S SABLES D'OLONNE. Ein schwerer 
Unfall beim Internationalen Motorradren­
nen um den Grand Prix von Les Sables 
d'Olonne forderte ein Todesopfer und 12 
Verletzte. Der französische Fahrer Georges 
Bayle verlor in einer Kurve die Kontrolle 
über seine Maschine als ein unmittelbar 
vor ihm fahrender Teilnehmer eine Kurve 
zu scharf nahm. Augenzeugen berichteten, 
Bayle habe sich vergeblich bemüht, sein 
Motorrad zu halten und sei dann über die 
Zementwand der Bahn in die Zuschauer­
menge gestürzt. Bayle selbst blieb unver­
letzt. Beim dem Todesopfer handelt es sich 
um einen achtjährigen Jungen. 

- LONDON. 17000 Londoner Polizisten ja­
gen in einer der größten Mens eben Jagden 
in der Geschichte der Millionenstadt einen 
brutalen Mörder, der einen Kriminalbeam­
ten erschoß, um sich seiner Festnahme zu 
entziehen. 

Der Unbekannte, der eine dunkle Brille 
trug und englisch mit amerikanischem Ak­
zent sprechen soll, halte von einer Tele­
fonzelle aus eine Frau mit beleidigenden 
Telefonanrufen belästigt. Er floh vor den 
beiden Kriminalbeamten Sandford und 
Purdy, die ihn aufgespürt hatten, in die 
Halle eines Appartement-Hauses in Chel-
sea, wo er von den Beamten gestellt wer­
den konnte. Als Sandford fortging, um 
einen Wagen zu rufen, zog der Unbekannte 
plötzlich eine Pistole und verletzte Purdy 
durch einen Herzschuß tödlich.Er konnte im 
Gewirr der engen Gassen des Künstlervier­
tels entkommen. Purdy hinterläßt drei Kin­
der. In Großbritannien wird die Ermordung 
eines Polizisten grundsätzlich mit dem Tod 
bestraft. 

- REGENSBURG. Zwei Mädchen im Alter 
von 15 und 16 Jahren haben in Regensburg 
wegen schlechter Schulzeugnisse gemein­
sam Selbstmord verübt. Die Mädchen, de­
ren Namen von der Polizei nicht bekannt­
gegeben wurden, stürzten sich am Stadt­
rand von Regensburg zusammen von ei­

nem 30 Meter hohen Felsen an der Do­
nau am sogenannten Schwalbennest in die 
Tiefe. Das eine der beiden Mädchen was 
sofort tot, das zweite starb kurz nachdem 
ein nächtlicher Passant die beiden Selbst­
mörderinnen gefunden hatte. Die beiden 
Mädchen, die nach Angaben der Polizei aus 
gutem Hause stammen, haben ausführliche 
Abschiedsbriefe hinterlassen. Aus ihnen 
geht hervor, daß sie wegen schlechterSchul-
Zeugnisse in der Berufsschule von Regens­
burg aus dem Leben gingen. Sie schrieben, 
daß sie die Schande der schlechten Noten 
nicht weiter ertragen könnten. 

- NEW YORK. Sechzehn Schönheitskö­
niginnen aus westlichen Ländern sowie aus 
Polen ,der Türkei und Israel waren Ehren­
gäste bei einem Essen, das ihnen die Stadt 
New York gab. Die Bundesrepublik war 
durch „Miß Germany" .Carmela Künzel, 
vertreten. Als Andenken wurde den Schön­
heitsköniginnen, die sich auf dem Wege 
zur Wahl der „Miß Universum" in Long 
Beach in Kalifornien befinden, je ein gol­
denes Armbuand mit einem Schlüssel der 
Stadt New York überreicht. 

— K O E L N . Innerhalb von knapp drei Ta­
gen ereigneten sich in Köln fünf Fenster­
stürze, die nach Vermutungen der Polizei 
teilweise auf die Hitze zurückzuführen 
sind. Sechs Menschen wurden verletzt, als 
sie aus ihren Wohnungsfenstern bezie­
hungsweise in einem Fall von der Kölner 
Stadtmauer stürzten oder sprangen, 

Eine 14jährige Schülerin hatte nach den 
Ermittlungen der Polizei infolge der Hitze 
einen Nervenzusammenbruch und sprang 
aus dem Fenster ihrer elterlichen Wohnung 
auf die Straße, wo sie schwer verletzt 
liegenblieb. Beim Abnehmen der vor dem 
Fenster hängenden Wäsche verlor eine 19-
jährige Frau durch einen Schwindelanfall 
das Gleichgewicht und stürzte ab. Ebenso 
ging es ihrem Mann, der sie im letzten 
Moment noch halten wollte.Der Mann blieb 
nahezu unverletzt, seine Frau liegt jetzt 
mit schweren Rückgratverletzungen im 
Krankenhaus. Lebensgefährliche innere Ver 
letzungen erlitt ein 18jähriger Lehrling aus 
Hamburg, der vermutlich im Traum acht 
Meter tief in den Garten vor dem Haus 
seiner Tante sprang, bei der er sich zu Be­
such aufhielt. — Als er im Halbschlaf fri­
sche Luft schöpfen wollte, stürzte ein 43-
jähriger Vertreter zehn Meter tief auf 
das Dach eines Anbaues. Ein lebensgefähr­
licher Schädelbruch war die Folge dieses 
Unfalles. — Sieben Meter tief stürzte ein 
50jähriger Mann, als er nachts über die alte 
Kölner Stadtmauer steigen wollte.MitSchul-
ter- und Armbrüchen wurde er insKranken-
haus gebracht. 

— LONDON. Ein chinesischer Bauer aus 
der Provinz Fukien hat nach einem Bericht 
des Pekinger Rundfunks einen Tiger, der 
acht Kinder in einem Dorf angefallen hatte, 
mit einem Beil zur Strecke gebracht. Der in 
dem Dorf Chinghou lebende Bauer hörte 
plötzlich Schreie von Kindern im Nachbar­
haus. Von bösen Ahnungen erfüllt eilte er 
nebenan und sah zu seinem Entsetzen, daß 
einTiger zum Sprung auf die Kinder ansetz­
te. Ohne Zögern warf er sich auf den Ein­
dringling und hielt ihn trotz einer klaffen­
den Wunde, die ihm das wilde Tier an der 
Stirn geschlagen hatte, so lange fest, bis die 
Kinder sich in Sicherheit gebracht hatten. 
Unterdessen war ihm seine Frau, durch die 
Schreie, Hilferufe und das Fauchen aufge­
schreckt, mit einem Beil zu Hilfe geeilt. 
Während sie den Tiger am Hinterlauf fest­
hielt, tötete der Bauer die Bestie mit eini­
gen wohlgezielten Beilhieben. 

- IMPERIA. (Italien). Dr. Adrian Wettach, 
der unter dem Namen „Grock" einer der 
berühmtesten Clowns der Welt war, ist in 
Imperia in Italien im Alter von 79 Jahren 
gestorben. 

Fast ein halbes Jahrhundert lang hat 
Adrian Wettach als Clown „Grock" mit sei­
nem „nit möglich" die Menschen in aller 
Welt zu Begeisterungsstürmen hingerissen. 
Der kalkweiß geschminkte Mann wußte 
durch sein tolpatschiges und dabei sehr ge­
konntes Spiel die Leute so zu rühren, daß 
sie oft nicht wußten, ob sie lachen oder 
weinen sollten. Hemmungsloses Gelächter 
und leise Melancholie waren, das Geheim­
nis Grocks, der seine Clownerien mit dem 
Herzen spielte. 
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Der große alte Mann kehrt zurück, — 
hieß es, als vor reichlich zwei Jahren 
Eamon De Valera in Irland wieder 
Ministerpräsident wurde. De*- heute 
76 Jahre alte Staatsmann, der wie 

kein anderer Politiker bei seinen Landsleuten 
Prestige und Popularität genießt, verkörpert 
Irland etwa ebenso wie de Gaulle Frankreich. 

De Valera hatte eine aussichtsreiche U n i -
verstitätslaufbahn vor sich, als er beschloß, 
Rebell zu werden. Sein Name ist mit dem 
Freiheitskampf des «irischen Volkes untrenn­
bar verbunden. Er hat in englischen Gefäng­
nissen gesessen und war von einem Kriegs­
gericht zum Tode verurteilt worden. Er ist 
ier letzte Überlebende der fünf Führer des 
Osteraufstandes von 1916. 

Nachdem der Irischen Verfassung entspre­
chend im vergangenen Juni die Amtszeit des 
Staatspräsidenten ablaufen sollte, ließ sich 
De Valera als Kandidat der „Fianna Fail", 
der Regierungspartei, für das höchste Amt 
aufstellen. Es bestand von Anfang an kein 
ernstlicher Zweifel darüber, daß De Valera 
den Sieg erringen würde. 

Auch als Staatspräsident w i r d der große 
alte Mann, obwohl die Verfassung ihm nicht 
viel Rechte gibt, einen großen Einfluß auf 
die Politik seines Landes haben. Repräsen­
tieren wird er allerdings nicht viel, 
denn daran hat ihm nie etwas gelegen. 

De Valera lebt bescheiden, fast wie ein 
Mönch. Er raucht nicht und t r i n k t nicht. Als 
Ministerpräsident war er fast immer eher an 
seinem Arbeitsplatz im Regierungsgebäude als 
seine Untergebenen. Das Christentum ist ihm 
stets mehr als eine Sache des Glaubens ge­
wesen — es ist sein Lebensinhalt. 

De Valera ist einer der erbittertsten Gegner 
Englands i n seiner Forderung der Vereini­
gung der nordirischen, zu Großbritannien ge­
hörigen Grafschaften, mi t Eire. 

Geteilfe Insel 
Über die Ureinwohner der Insel ist nicht 

Viel bekannt. Die Geschichte des Landes be­
ginnt praktisch mit der Einwanderung der 
Kelten. I m Jahre 432 landete St. Patrick an der 
Küste der Grünen Insel und brachte ihr das 
Christentum. Er ist als der Nationalheilige aus 
der Geschichte Irlands nicht mehr wegzuden­
ken. 

Im 12. Jahrhundert begannen die erbitter­
ten Kämpfe der Iren gegen die normannischen 
und englischen Eroberer. Fünf Jahrhunderte 
später siegten die Briten bei Kinsale und der 
Traum von der Freiheit war für die Iren aus­
geträumt. Doch der Freiheitswille, geschürt 
durch die Unterdrücküngsmaßnahmen der Er­
oberer, blieb ungebrochen. 

Erst der Osteraufstand des Jahres 1916 
brachte Irland trotz seiner Erfolglosigkeit 
einen wesentlichen Schritt auf dem Wege zur 
Unabhängigkeit weiter. Drei Jahre danach er­
klärte sich das Land für selbständig. Es ver­
gingen drei weitere Jahre blutiger Auseinan­
dersetzungen, bis 1921 der Kampf zwischen 
den Iren und England endete. Von den 32 
Grafschaften der Insel gehören heute 26 zur 
Republik Eire, die sechs nördlichen dagegen 
sind als Nordirland ein Teil Großbritanniens. 

Widersprüche und Kontraste 
Man nennt Ir land die Insel der Wider­

sprüche. Tatsächlich w i r d der Fremde sich 
nicht leicht i n die besonderen Verhältnisse 
der „Grünen Insel" hineinfinden. So sagt man 
z. B. den Irinnen nach, daß sie außergewöhn­
lich schön seien. Wollte man nun folgern, daß 
eine junge I r i n sich vor lauter Bewerbern, 
die sie in den Hafen der Ehe führen möchten, 
kaum noch retten könnte, dann i r r t man. 
In keinem Lande Europas w i r d so spät ge­
heiratet wie auf der Grünen Insel. Der Bräu­
tigam, der zum Traualtar schreitet, ist laut 
Statistik im Durchschnitt zwischen 30 und 
31 Jahren alt, die Braut etwa vier Jahre jünger. 

Materielle Erwägungen, sind der Anlaß für 
das lange Warten. Ein irischer Mann würde 
es sich in der Regel nicht einfallen lassen, 
zu heiraten, ehe er in der Lage ist, eine Fa­
milie zu ernähren. Das Einkommen der 
meisten ist allerdings so gering, daß sie viele 
Jahre sparen müssen, ehe sie eine Ehe zu grün­
den wagen. 

Die sehr beschränkten Verdienstmöglich­
keiten sind auch der Grund für die starke 
Auswanderung. Viele junge Leute wollen 
nicht warten, bis sie sich mühsam i n der 
Heimat die finanziellen Voraussetzungen für 
das Eheglück geschaffen haben. Sie gehen nach 
England oder Amerika, wo sie dank ihres 
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Eamon de Valera, bisher Ministerpräsident des irischen Freistaates „Eire", ließ sich als 
Kandidat der Regierungspartei „Fißnna Fail" für das höchste Amt, das der Staat zu verge­
ben hat, aufstellen. Es bestand kein Zweifel daran, daß er den Sieg erringen würde. De 
Valera wird auch als Staatspräsident einen großen Einfluß auf die Politik seines Landes 
ausüben. — Im allgemeinen spricht man von Irland, der „Grünen Insel", nicht viel, und 

doch ist es voll landschaftlich einmaliger Reize. 

EINGANGSTOR ZUM PARLAMENTSGEBÄUDE I N DUBLIN 
Das Parlament von Eire hat schon viele stürmische Debatten erlebt. Oft ging es in den Reden 
der Abgeordneten um die Vereinigung der sechs nördlichen Grafschaften Irlands mit den 26 

Grafschaften des irischen Freistaates, dessen Staatspräsident de Valera wurde. 

britischen Herrschaft gut und außerdem sind 
sie überwiegend Protestanten, während die 
irische Republik zu über 95 Prozent streng 
katholisch ist. 

In Dublin 
Selbst in Dublin gilt das Wort von der 

Grünen Insel. Sogar die Eisenbahnwagen, die 
Straßenbahn, die Busse und die Briefkästen 
sind grün angemalt. Was weiter auffällt, sind 
die zweisprachigen, Straßenschilder. Zuerst 
kommt der Name in Gaelisch, darunter w i r d 
er in Englisch wiederholt. Dazu muß man 
wissen, daß Irland sich seit geraumer Zeit be­
müht, diese keltische Sprache wiederzuerwek-
ken, wobei der Erfolg allerdings nicht sehr 
groß ist. Zwar müssen die Kinder in der 
Schute GaeMsch lernen, aber die Umgangs­
sprache ist dennoch das Englische und selbst 
De Va'.era spricht Gaelisch wie eine Fremd­
sprache. 

DURCH DIE IRISCHE SEE 
ist die nordwesteuropäische Insel Irland von 
Großbritannien getrennt. Die „Grüne Insel" 
ist heute in Nordirland und Eire gespalten. 

Fleißes es meist sehr bald zu einem guten 
Auskommen bringen. Für ihre 'Heimat sind 
sie trotz aller Verbundenheit mit ihr dennoch 
verloren. 

I m Jahre 1830 hatte die Insel Irland noch 
sechs Millionen Einwohner. Um die letzte 
Jahrhundertwende waren es nur noch 3,7 M i l ­
lionen, von denen zwei Drittel in der Repu­
blik Ir land und ein Drittel in dem zu Eng­
land gehörenden Nordirland leben. 

Es ist eines der Paradoxe der irischen Re­
publik, daß sie zwar eine der höchsten Raten 
der ehelichen Geburten in Europa hat, daß der 
Bevölkerungszuwachs dennoch unbedeutend 
ist. 

Seitdem verlangen die Iren der Republik 
immer wieder die Vereinigung der beiden 
Teile der Insel. I n gewissen Abständen kommt 
es zu Terroraktionen der irischen Freiheits­
kämpfer, doch die Wiedervereinigung ist nach 
wie vor in weiter Ferne. Die Mehrzahl der 
Nordiren w i l l von einem Anschluß ohnehin 
nichts wissen, denn es geht ihnen unter der 

VON DER SEE BESTIMMT 
wird das Geschick der nordwesteuropäischen 
Insel. Viele ihrer Einwohner wanderten nach 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ans. 

Überall In Dublin w i r d man an den Frei­
heitskampf erinnert. Jeder Bürger von Dublin 
und jedes Schulkind erzählt dem Fremden, der 
vor dem mächtigen Gebäude des Hauptpost­
amtes steht, bereitwillig, daß jenes Bauwerk 
1916 der Schlüsselpunkt des blutigen Oster­
aufstandes war. Nicht weit davon entfernt 
erhebt sich das Gerichtsgebäude der Four 
Courts, in dem sich die Gegner des Vertrages 
mit England 1922 verteidigten. Fast jedes öf­
fentliche Gebäude Dublins hat eine Rolle im 
Kampf um die Unabhängigkeit gespielt. 

I n den Hauptstraßen haben die Iren ihren 
Helden Denkmäler gesetzt. Es gehört zu den 
Paradoxen jenes Landes, daß alle diese Mahn­
male von der Nelsonsäule überragt werden, 
und Nelson war schließlich ein Brite. Eine 
weitere Seltsamkeit ist die, daß wir Irlands 
Hauptstadt Dublin nennen, während die Iren 
sie als Baile Atha Cliath (Die Stadt an der 
Hürden-Furt) bezeichnen. 

Als Stadt wurde Dublin 850 n. Chr. von 
dänischen Wikingern gegründet. 

Das 18. Jahrhundert brachte für Dublin eine 
Zeit höchster Blüte. I n jenem Jahrhundert ent­
standen großzügige Anlagen, breite Straßen 
ersetzten die alten Gassen, Paläste schös­
sen aus dem Boden. Dublin erhielt das Ge­
sicht, das es heute noch zeigt. M i t etwa einer 
halben Mill ion Einwohnern ist es das pol i ­
tische und geistige Zentrum, der Mittelpunkt 
des Handels und der Wirtschaft. 

Immer mit der Ruhe! 
Die Iren sind harte Arbeiter, ab^r Sklaven 

der Uhr sind sie darum keineswegs geworden. 
Alles, was gut gemacht werden soll, braucht 
seine Zeit, scheint ihre Devise zu sein. So 
mancher Ausländer, der als Vertreter einer 
Firma oder als Diplomat nach Irland geschickt 
wurde, beschloß bei der Ankunft , das A r ­
beitstempo in seinem Betrieb oder Büro etwas 
zu beschleunigen, bis er dann nach 
einer Weile feststellte, daß nicht seine Ange­
stellten sich ihm, sondern er sich ihnen an­
gepaßt hatte. Das Klima der Hauptstadt und 
des Landes sorgt dafür, daß man sich nicht 
zum Akkordarbeiter entwickelt. Dafür ist 
auch die Zahl der Managerkranken ver­
schwindend gering. 

Die irischen Bars unterscheiden sich von den 
deutschen Bierkneipen durch eine Einrich­
tung, die bei uns völlig unbekannt ist. Nicht 
etwa, daß sie Bars, also teuere Nachtlokale 
wären, denn Bar bedeutet eigentlich nichts 
anderes als Schanktisch, sondern daß der 
Schanktisch durch Trennwände in kleinere 
und größere Abteile aufgeteilt i s t Die kleinsten 
davon bieten gerade für einen Gast Platz. Das 
aber kommt nur dem nichtsahnenden Aus­
länder seltsam vor. Bei einigem Nachdenken 
allerdings erinnert er sich, daß auch er ein­
mal das Bedürfnis gehabt hat, seinen K u m ­
mer alleine herunterzuspülen und gerade das 
ist der Sinn jener „Einzellogen". Freilich, auch 
diese Einrichtung w i r d immer seltener in den, 
neu eingerichteten Kneipen, aber wer i n 
Dublin Sorgen hat und sie allein mit Bier 
oder Whisky bannen w i l l , der braucht nicht 
lange nach einem stillen Plätzchen zu suchen. 

Vergangenheit und Gegenwart 
I m Englischen w i r d ein Schüttelreim Lime-

rick genannt. Er trägt damit den Namen einer 
der ältesten irischen Städte, älter noch als 
das betagte Dublin. Sie liegt an der Mün­
dung des in so vielen irischen Liedern be­
sungenen Shannon in ein Delta, das sich seit 
Jahrmillionen immer tiefer in das Land frißt. 

I n vorgeschichtlichen Zeiten soll dort, wo 
sich die Straßen Limericks ausbreiten, eine 
vorgeschichtliche Siedlung gestanden haben. 
Vor einem Jahrtausend machten die Dänen 
die Stadt zum Ausgangspunkt ihrer Raub­
fahrten in das Inland. 

Eine der größten Sehenswürdigkeiten von 
Limerick ist die St. Myra-Kathedrale mi t 
ihren unersetzlichen Kunstschätzen. Kaum 
weniger berühmt ist das Schloß, das sich 
König Johann „ohne Land" um das Jahr 1200 
bauen ließ. Es hat die Zeit überraschend gut 
überstanden. Noch heute kann man durch 
die Wehrgänge wandern und auf die Türme 
steigen, von denen einst normannische Wäch­
ter nach feindlichen Heeren Ausschau hielten. 

So sehr die Vergangenheit gerade in Lime­
rick wach ist, auf dem Flughafen Shannon, 
etwa 20 Kilometer westlich der geschichtsbe-
ladenen Stadt, ist man mitten im modernen 
Zeitalter. Shannon spielt im Luftverkehr z w i ­
schen dem europäischen Kontinent und 
Amerika eine überaus wichtige Rolle. Bevor 
die transkontinentalen Maschinen zum Sprung 
über den Atlantik ansetzen, machen sie i n 
Shannon noch einmal Zwischenstation. 

GRÜNE WIESEN UND WEIDEFLÄCHEN 
nehmen mehr als die Hälfte des nutzbaren Bodens von Eire ein, so daß die Viehzucht der 
dominierende Faktor der irischen Bauern wurde. Die Ackerfläche trägt Hafpr, Kartoffeln, 
Weizen, Gerste, Futter- und Zuckerrüben. — Bauern beim Pferdemarkt in Clifden. 

V I E L E STEINE GIBT'S IN WESTIRLAND 
Hart muß hier dem Boden die Nahrung abgetrotzt werden. Ein Teil der Küstenbewohner 
gebt dem Fischfang nach oder fährt zur See. Die Iren sind ein fleißiges, strebsames Volk, das 
mit unerschütterlicher Treue an dem Glauben der Väter und an uralten. Bräuchen festhält. 

I 
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Ein Kartengruß von der Riviera 

Alt-Berlin soll neu erstehen 
Ost-Magistrat will den Fischerkietz restaurieren - „Montmartre'' an der Spree 

Wo einst Zille zechte 
BüRLI.V 'Utax zehn Autominuten vom 
modernen Hansaviertel entfernt liegt 
Bferlln älteste* Viertel, der Fischerldez. 
Er erstreikt sich auf dem südlichen Teil 
dar äpreö-insel vom Mühlendamm bis 
zuta Spittetmarkt. Dort stand einst 
die Wife^e der Stadt. Noch heute ste­
hen viele der alten, aus dem 17. Jahr­
hundert stammenden Häuser. Das Vier­
tel gehört zum Sowjetsektor. Der Ost-
Magistrat hat jetzt beschlossen, den 
Fischerkiee, an dem der Zahn der Zeit 
in den letzten Jahrzehnten besondern 
genagt hat, neu aufzubauen. 

Der Plan sieht den Abriß zahlreicher 
alter niedriger Fachwerkhäuser vor. Ei­
nige andare .x,lhm jedoch vor der Spitz­
hacke bewahrt und restauriert werden, 
Auf freien Grundstücken wi l l man neue 
zwei- bis dreistöckige Bauten errichten, 
die sich dem Charakter des historischen 
Stadtviertels anpassen. In den unteren 
Etagen sollen S^-.ifferkneipen. Probier­
stuben, Künstlerlokale und Cafes unter­
gebracht werden. In einem Teil der Vier­
tel w i l l man eine kleine Künstlericolo-
nie nach dem Vorbild von Montmartre 
m Paris gründen. Dort sollen zweistöcki­
ge Ateliers mit offenen Innenhöfen für 
Kunsthandwerker sowie eine Ladenpas­
sage eingerichtet werden. 

Früher wohnten vor allem bpr-eefischer 
in dieser Gegend. Die ältesten noch er­
haltenen Häuser stammen aus der Zeit 
um 1679. Damals regulierten und befes­
tigten holländische Kanalingenieure den 
einen Spreearnv der heute . Spreekanal 
heißt. An den Häusern kann man noch 
die Haken-sehen, an denen früher die 
Netze zum Trocknen aufgehangen wur­
den. Die aufkommende Industrialisierung 
und die damit verbundene Verschmut­
zung des Spreewassers verursachte spä­
ter den Niedergang der Fischergilde, die 
1802 noch 39 Mitglieder und Gesellen 
zählte. Das große Fischsterben ließ 
schließlich diesen Gewerbezweig ganz 
aus Berlin verschwinden. 

Die Romantik des Viertels zog einst 
auch Schriftsteller und Mater an. Nicht 
weit vom Fischerkietz entfernt steht das 
Nioolaische Haus, wo die berühmte Ni ­
colaische Buchhandlung ihren Anfang 
nahm. Dort gingen Leasing und Moses 
Mendelssohn aus und ein. Nur wenige 
Schritte weiter liegt die Sperlingsgasse, 
der Wilhelm Raabe in seiner „Chronik" 
ein Denkmal setzte. Auch Berlins be­
rühmter Maler Zille verkehrte in dieser 
Gegend. Das Gasthaus „Zum Nußbaum" 
war sein Stammlokal. Es befand sich in 
einem 1507 erbauten Giebelhaus, das 

Kurz und interessant... 
Gefährlich ist es in Chikago, sich auf 

den Bänken in den öffentlichen Anlagen 
zu küssen. Wer dabei erwischt wird, muß 
Strafe zahlen. Das Geld benutzt die 
Stadtverwaltung dazu, die Parkbänke in 
Ordnung zu halten. 

Für Betriebsverbesserungs-Vorschläge 
zahlt die British Overseas Airways Cor­
poration ihren Angestellten ansehnliche 
Prämien. Einen dieser Preise bekam jetzt 
ein Mann, der ein neues praktisches For­
mular zum Einreichen von Betriebsver­
besserungens- Vorschlägen entworfen, 
hat. 

Erstaunlich artig sind die Kinder einer 
Schule in Southfield im USA-Staat Michi­
gan. Allmorgendlich pflegt der Lehrer 
Richard Welkenbach an die Wandtafel zu 
schreiben: Ich bin heute schlechter Lau­
ne!" 

Im strömenden Regen kletterte i n Köln 
ein Mann auf einen Baum und beobachte­
te durch Fenster ein Mädchen. Als man 
ihn festnahm, erklärte er: „Ich w i l l das 
Mädchen heiraten, aber vorher mußte ich 
doch feststellen, ob es auch eine gute 
Hausfrau abgibt." 

Einen Güterzug ließen zwei Gelegen­
heitsarbeiter bei Scalca in Süditaiien 
entgleisen. Sie wollten bei den Aufräu-
iming s arbeite» helfen und sich so »in 
bißchen Geld verdienen. 

während des letzten Krieges durch Bom­
ben zerstört wurde. Sein früherer Stand­
ort ist heute schwer auszumachen. In der 
Fischerslraße dagegen kündet eine alte 
Gedenktafel von dem vor etwa 80 Jah­
ren abgerissenes Haus, wo einst Kleist's 
Michael Kohlhaas wohnte. 

Seit Kriegsende wurde nicht getan, um 
die alten Häuser des Fischerkietzes zu 
erhalten. Das Viertel ist heute völlig ver­
wahrlost. Die Romantik wird langsam 
vom Verfall abgelöst: einige der schmal­
brüstigen Häuser mußten bereits geräumt 
werden. Aus den winkligen Hausfluren 
schlägt dem Besucher muffige, modrige 
Luft entgegen. Auf den winzigen Höfen, 
in den schmalen Gassen, und noch 
schmäleren Durchgängen ist das Kopf-
steinpflaster ausgetreten. Man sieht zer­

splitterte, blinde Fensterscheiben, undich­
te Dächer, mit uralten Bohlen abgestützte 
Mauern. 

Ursprünglich wollte der Ostberliner 
Magistrat den Fischerkiez genauso wie­
der aufbauen, wie er einmal war. Er 
wollte sich dabei der Erfahrungen be­
dienen, die Warschau bei mWiederauf-
bau seiner Altstadt gemacht hat. Doch 
das hätte viele Millionen Mark gekostet. 
Deshalb verzichtete man auf die Ver­
wirklichung dieses Planes und entwickel­
te ein neues, weniger kostspieliges Pro­
jekt, das eine Kombination alter restau­
rierter Häuser mit passenden Neubau­
ten darstellt. Bei dem Aufbau w i l l der 
Ostberliner Magistrat „großzügig" ver­
fahren und Abweichungen von der „so­
zialistischen Typenbauweise" gestatten. 

Eine uralte Schuld bezahlt 
74 Jahre lang wartete das Finanzamt auf sein Geld 

MAILAND. Kopfschüttelnd betrachtete 
in Acqui (Nordwest-Italien], der Arbei­
ter Alessandro Lazzarino eine Rechnung, 
die ihm die Finanzbehörden ins Haus ge­
schickt hatte. Da stand schwarz auf weiß, 
daß er eine Schuld von 248 Lire (etwa 
20 Fr.) zu zahlen habe. Alessandro konn­
te sich beim besten Willen nicht daran 
erinnern, dem Staat auch nur eine Lira 
schuldig zu sein. 

Also begab er sich zur Behörde und 
erkundigte sich bei dem' zuständigen Be­
amten. Dieser schleppte vergilbte staubi­
ge Akten herbei und klärte den Fall. Die 
Schuld stammte noch aus dem Jahre 1885 

Alessandros Großvater Mario war da­
mals ein wenig mit dem Gesetz in Kon­
fl ikt gekommen. Man hatte ihn bestraft 
und außerdem zur Zahlung der Gerichts­
kosten in Höhe von 100 Lire verurteilt. 
Das war damals noch eine ganz ansehnli­
che Summe. Mario, ein armer Mann, kam 
bis zu seinem Tode nicht dazu, die 
Schuld zu begleichen. Sie erhöhte sich 
im Laufe der Jahrzehnte auf 248 Lire 
Zum Glück für Alessandro sank gleich­
zeitig aber auch der Wert des Geldes, so 
daß der Arbeiter die verlangte. Summe 
jetzt lächelnd aus der Rocktasche ziehen 
konnte. Die 74 Jahre alten Akten konn­
ten geschlossen werden. 

Fußgänger warf Handgranaten 
Streit mit Motorroller-Fahrer wurde zur Massenschlägerei 

Mehrere Verletzte 
GENUA. Zu etrner wilden Straßenschlacht 
weitete sich ein Streit aus, i n den ein 
Fußgänger mit zwei Motorroller-Fahrern 
geraten war. 

Der „Held" des Ereignisses war der 
24jährige Arbeiter Filippo Galiotri aus 
Reggio Calabria im äußersten Süden Ita­
liens. Mit seinem dreijährigen Jungen 
Enzo an der Hand überquerte er höchst 
unaufmerksam eine belebte Straße. Die 
Folge davon war, daß ein mit zwei Män­
nern besetzter Motorroller ins Schleudern 
geriet und gerade noch im letzten Augen­
blick abgebremst werden konnte. Sofort 
flogen zwischen Filippo und dem Fahrer 
die üblichen „Schmeicheleien" hin und 
her. In wortreichen Wendungen und den 
dazugehörenden Gesten beschuldigten 
sich die Beteiligten gegenseitig der fort­
geschrittenen Geistesschwäche. Aber die 
Auseinandersetzung dauerte nicht lange. 
Nach einigen saftigen Flüchen setzte der 
Motorroller-Fahrer seinGefährt wieder in 
Bewegung und brauste davon. 

Des Schicksals Tücke wollte es, daß 
der Motor nach wenigen Metern aussetz­
te. Wieder hielt der Roller, was von 
dem Fahrer mit neuen Flüchen quittiert 
wurde. Filippo aber verstand das falsch. 
Er glaubte der Gegner habe sich die Sa­
che anders überlegt und wolle den Streit 
fortsetzen. „Dann also: Auf ihn mit 
„Gebrüll!" dachte er, schickte seinen 
Sprößling weg, krempelte die Aermel 
hoch, raste zum Roller und verteilte 
wohlgezielte Schwinger an den Fahrer 
und den Mann auf dem Sozius. Sofort 
war die schönste Schlägerei im Gange. 

Filippos Gebrüll lockte einige andere 
Süditaliener herbei, die friedlich in einer 
Osteria beim Wein gesessen hatten. Als 
sie ihren Landsmann in den Kampf ver­
strickt sahen, waren sie sogleich Feuer 
und Flamme. Sie stürzten sich mutig 
in die Schlacht. Andere Passanten kamen 
hinzu. Sie stellten sich teils auf Filippos 
Seite, teils schlössen sie sich den Mo­
torroller-Leuten an. Es dauerte nicht lan­
ge, biiB über 50 Personen in den Kampf 
verwickelt waren. Auf dem Höhepunkt' 
des Gefechtes zog Filippo sein Taschen­
messer und begann wild um sich zu ste­
chen. Drei der Kämpfer brachen blutend 
zusammen. Aber da« genügt« dem wü­

tenden Fußgänger noch nicht. Er rannte 
in seine Wohnung, kam mit zwei Hand­
granaten zurück und warf sie in das aus­
getrocknete Flußbett des Bisagno, wo sie 
einem Höllenkrach explodierten. Zwar 
wurde niemand verletzt, aber die „mora­
lische Wirkung" war ungeheuer. Eine 
Massenflucht setzte ein. Die inzwischen 
auf dem Schlachtfeld erschienene sechs-
köpfige Polizeimacht von Molassana 
machte dem Treiben, dann ein Ende. 

Der Postbote brachte eine Ansichtskar­
te: Herzliche Grüße von Frau Nowotny 
aus Juan-les-Pins. 

„Wo ist denn eigentlich diesesjuan-les-
Pins?" fragte Frau Schindler ihren Mann. 

„Das ist ein Badeort an der französi­
schen Riviera, soviel ich weiß." 

Frau Schindler ging wieder ins Neben­
zimmer und staubte die Möbel ab. Herr 
Schindler hörte sie öfters seufzen und 
wi ld mit dem Staubfetzen gegen die Mö­
bel peitschen. Nach einigen Minuten kam 
sie wieder und fragte mit gepreßter 
Stimme: „Und ist es ein großer Badeort, 
dieses..." 

„Juan-les-Pins. Ich weiß es nicht. Ich 
werde mich erkundigen." 

„Eine Hochstapelei ist es von dieser 
Nowotny. Sie hätte sich wohl auch in 
Hinterpetzluckau im Sand wälzen kön­
nen. Sie blamiert uns ja vor den Fran­
zosen. Und woher die Leute das Geld 
haben? Schon der Badeanzug allein muß 
ja sündhaft teuer sein." 

„Ja, ihr Mann verdient eben viel. Er 
ist Reisender in Luxusartikeln." 

„Gut haben es andere Frauen!" seufz­
te Frau Schindler und zog sich in die Kü­
che zurück. Topfdeckel flogen zur Erde, 
und im Küchenkasten schlepperte angst­
voll das Geschirr. Frau Schindler war 
ehrlich erbost und begann mit größter 
Unlust zu kochen. 

Zu Mittag war die Verstimmung noch 
um einiges gestiegen. Beim Essen fragte 
sie plötzlich: „Warum bist du nicht auch 
ein Reisender, damit ich endlich auch 
einmal in einen so vornehmen Badeort 
gehen kann?" 

„Ich kann dich beruhigen, Liebste", 
entgegnete Herr Schindler fast flehend, 
„Juan-les-Pins ist gar kein so ungeheuer 
nobler Badeort. Ich habe mich erkundigt. 
Er ist einfach und ohne übertriebenen 
Luxus. Es soll sehr gemütlich zugehen, 
und man kann sogar die Mahlzeiten im 
Badekostüm einnehmen." 

„Also warum fahre ich dann eigenttoch 
nicht nach Juan-les-Pins?" 

„Ja, es reicht eben auch für das Billige 
nicht." 

"Und kannst du keinen Nebenverdienst 
bekommen?» 

"Was fällt dir ein? Ich bin froh, daß 
ich meinenHauptverdienst noch nicht ver­
loren habe." 

"Schade, daß ich kein Mann bin. Ich 
würde die Sache energischer anpacken." 

„Es hätte vollkommen genügt, einen 
Reisenden zu heiraten. Ich bedauere leb­
haft, dich daran gehindert au haben." 

Verstimmt ging Herr Schindler ins 
Zimmer. Am nächsten Tag kaufte er ein 
Los in einer Reiseloltierie. VSeteich* ge­
lang es auf diese Weise, seiner Frau 
eine Reise ans Meer zu verschaffen. Die 
Woche verging in unbehaglicher und ge­
reizter Stimmung. Frau Schindler ver­
säumte keine Gelegenheit, um einen klei­
nen Giftpfeil auf ihren Gatten abzuschie­
ßen, sooft er ihren Weg kreuzte. Ein un­
haltbarer Zustand, dem glücklicherweise 
ein erfreuliches Ereignis ein Ende setz­
te. 

Das Los, das Herr Schindler gekauft 
hatte, machte einen Treffer. Voll Freude 

Die Verlobung währte 26 Jahre 
Donald hätte auch noch länger gewartet 
Niemand glaubte mehr ar* die Hochzeit 

LONDON. Die „Silberne Verlobung" hat­
ten Donald Furdie und seine Braut Mar­
garet Bayne aus dem Londoner Stadtteil 
Woolwich schon hinter sich, als sie end­
lich miteinander vor den Traualtar tre­
ten konnten. 26 Jahre hatten sie sich auf 
diesen Tag gefreut. 

600 Gäste waren in die Kirche gekom­
men, um das glückliche Ende dieser lan­
gen Verlobungszeit mitzuerleben, an das 
sie schon nicht mehr hatten glauben wol­
len. Die Braut erklärte, es sei „Liebe auf 
den er.-ien ßiiek" gewesen, was sie zu-
sammengefünrt habe. Der 49jährige 
Bräutigam meinte, es habe sich gelohnt, 
auf diesen Tag so lange zu warten. Mar­
garet sei immer das einzige Mädchen ge­
wesen, das für ihn in Frage kam. 

Die langatmage Romanze zwischen 
dem Fischhändler Purdle und der um 
drei Jahre jüngeren Margaret, die in ei­
nem Schuhgeschäft in Woolwich be­
schäftigt war, hatte im Jahre 1931 be­
gonnen. Zwei Jahre später verlobten sie 
sich. Aber Margaret erklärte ihrem Bräu­
tigam sogleich, sie werde ihn erst heira­
ten können, wenn ihre Pflegeltern ge­
storben seiejL Das „Mädchen, war im er­
sten Weltkrieg Waise geworden ;ein 
älteres Ehepaar hatte es an Kindes. Statt 
angenommen. Die Leute waren so liebe­
vol l und freundlich, daß es das Mädchen 

Alter nicht übers Herz brachte, sie 
allein zu lassen. 

Glücklicherweise zeigte sich der Bräu­
tigam gegenüber den dankbaren Emp­
findungen seiner Verlobten sehr ver­
ständnisvoll. Er wartete. Wie er jetzt 
erklärte, hätte er auch ein Leben lang 
gewartet. 

brachte er Steiner Frau die Auwei 
auf die Hin- und Rückfahrt nach 
beliebigen Ort der Riviera. „Du bist] 
jetzt, obwohl du nicht die Gattin i 
Reisenden, sondern bloß die eines BJ 
ten bist, in der Lage, nach Juan-lesfl 
zu fahren. Die Differenz zwischen i 
ren Erbsen und dem Kabeljau der ( 
d'Azur hoffe ich nodi aufzubringen." 

Frau Schindler umarmte ihren 
stürmisch. Aber gleich darauf fragte! 
„Habe ich denn etwas anzuziehen?" 

Das Tuchikostüm kam nicht in BetJ 
und im Touristenkostüm könnt« ; 
kaum nach einem Ort fahren, der 1 
les- Pins hieß. Es blieb nur das dunj 
blaue Crepe-de-Chine-Kleid. Gutes! 
teriail, aber von blaßjila duufeelblaiij 
gefärbt und zu alt, um nicht zu bei 
den, aber nicht alt genug, um wil 
modern zu sein. Von der Wäsche [ 
nicht zu reden. 

Je länger sie über die Sache S J J K 

desto mehr Schwierigkeiten türmten| 
auf. Es wäre ein neuer Hut 'nötig | 
sen, ein moderner Sonnenschirm, | 
neues Handtäschchen, ja selbst ein i 
Koffer, um nicht schon bei der AriJ 
die Verachtung des Personals hervJ 
rufen. Die Verpflegung wäre noàj 
wenigste gewesen. Man. hätte ja i 
Schnellsleder, Konserven und Dan 
ste mitnehmen können. Onangen 
Sardinen waren im Süden zweifefel 
lig, aber das Gewicht der Neben* 
erdrückte das schwache Pflärnzdienl 
Hoffnung auf Juan-les-Pins. Nach 1 
Ueberlegungen blieb nichts übrig ai| 
verzichten, und Herr und Frau ScW 
beschlossen, die Anweisung je-mai 
abzutreten, der i n der Lage war, S K | 
benutzen und ein kleines -Entgelt i 
zu entrichten. 

Zwei Wochen lang überlegten sie, I 
sie die Anweisung antragen könnt«| 
fiel ihnen aber niemand ein. Da I 
Frau Schindler zufällig, daß Frau N«| 
ny zurückgekommen sei; sie besdilo3| 
zu besuchen, und so wenigstens 
Hauch von Juan-les-iPtos zu verspij 
Frau Nowotny begrüßte Frau SdiiiJ 
sehr herzlich^ aber ein wenig g< 
gen lächetad. Sie hatte nämMch 
erfahren, daß Frau Schindler nach |i 
les-Pins zu fahren beabsichtige, und 
war anzunehmen, daß sie sich nufl 
kundigen komme. Das war Frau NoT 
ny recht peinlich. Denn sie war nid 
Juian-les-Pénis, sondern nur i n Hinte:! 
luckau gewesen und hatte eine 
sichriebene Ansichtskarte, die einem II 
pekt beigelegen war, Bekannten,! 
wirklich an die Riviera fuhren, zui| 
förderung an Frau Schindler mitj 
Schon wollte sie ein Geständnis ab! 
Aber Frau Schindler ließ sie nidi 
Worte kommen: 

„Denken Sie nur, Frau Nowotny! 
habe eine Reise nach dem Süden gel 
nen. Anfangs wollte ich nach Jua:f 
Pins, aber mein Mann w i l l mich dol 
ein größeres, mondäneres Bad schil 
Nun wäre es doch schade, die Anweij 
verfallen zu lassen, und deshalb i 
ich sie bill ig abgeben. Vielleicht »i 
Sie jemanden? Es ist dabei wirklidil 
zu ersparen." 

„Ah",dachte Frau Nowotny, ,M 
etwas anderes." Vom Geständnisl 
keine Rede mehr: „Das tri f f t sich! 
Geben Sie mir die Anweisung. Ich I 
eine Dame, welche sie sicher nq 
w i r d . " 

Frau Schindler dankte herzlich | 
schied hocherfreut, A m nächster. Tai 
kam sie von Frau Nowotny einet | 
nen Geldbetrag, der gerade zur 
hing der Schusterrechnung reichte.1 

ge später breitete Frau Nowotny <üfl 
le ihrer Glieder auf dem Stwn<i!| 
Juan-les-Pins im milden Sonn« 
aus. Eine Ansichtskarte zu sc 
schien ihr diesmal nicht ftcUig. 

Auch Moskau baut riesigen Fernsehti 
Wettrennen um das höchste Gebäude der Welt 

Häuserbau mit fertigen Einzelteilen 
HELSINKI. Höher hinaus wollen die 
Menschen heute überall in der Welt. 
Nachdem die Amerikaner vor einiger Zeit 
den Bau einiger sensationell hoher Fern­
sehtürme angekündigt haben, zeigt Mos­
kau jetzt auf der Ausstellung in New 
York das Modell eines gewaltigen Tur­
mes, der das Zentruni des Moskauer 
Fernsehens werden soll. Das Gebäude 
wird 508 Meter hoch sein und den Pari­
ser Eifelturm um 200 m, das Empire Sta­
te Building in New York um 50 m über­
treffen. 

Der sowjetische Architekt Dimitri Bur-
din, der an den Plänen mitgearbeitet hat, 
berichtet über das neue Projekt: Der Un­
terbau des Turmes hat die Form eines 
riesigen Kegels, i n dem die Studios und 

andere Räume des Fernsehaentru 
tergebracht werden. In großer« i 
entstehen mehrere Aussichtspiat-88«| 
m über dem Erdboden soll da« 
Hochrestaurant der Welt einga 
werden. In ihm finden 1000 Me* 
Platz. Vier Schnelllifte im hiJieral 
Turmes können Besucher i n 80 Sek̂  
bis ganz nach oben bringen. 

So ungewöhnlich wie die Ausm«J 
Fernsehturmes ist auch seine KoK 
tion. Während man bisher Basi 
dieser A r t immer aus Stahl eOT 
werden in Moskau zum erstenmal' 
betonteile montiert. Dieses V&l 
wird den Bau beschleunigen und1 

fern. Mit den Arbeiten ist schon i 
nen worden. 
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Aber viele G 
PARJS. Die möglich' 
nteras in der NAV. 
auf der intennatioi 
ohne daß man vor?.n 
und wie es sich fcäts 
läßt. Steinst diejrnigi 
se, die d l * •^aniscr 
sSützen. gttswben vo 
positive Ltfei *<g. D 
an Argumenta- für 
ligung. Sie sind üb-
tegtecher Tragweite, 
dawatsf hin, daß Spa< 
der Vereinten Natioi 
aussiäitlach i n Kürz« 
scheu Vwrte'cbaftsra 
darf. Bs sei desha 
weshalb man ihm 
Gnünden >Jas Tor z 
Hinzu kommt die 1 

möglichst straffe Eii 
in die westliche Ge 
der beste Weg wän 
gime von Madrid 3a 
zu beseitigen. 

Das große Binder 
die Aufnahme Spaa 
von 15 Parlamentei 
muß, denn der Beiti 
derung de's NATO, 1 

Im Falle der UN un 
gen die Entscheidun 
ausschließlich bei de 
Zwischensichaltung d 
läufig besteht kann 
Baiiamente Norwege 
Islands die Aufnäht 
NATO billigen. &tai 

Weitverzw« 
BONN. Für die Ausl 
sehen Marine-Offizi* 
UdSiSR so zitiert dii 
respondenz einen a 
schriftenbericht, fol.gi 

1. Kadettenschulen, 
Schulen" «(Adimiral 
berühmter russische 
der Verteidigung vc 
gefallen ist) eine Lei 
vorsehen. Die Schule 
gemeinbildung und v 
militärisch erzogen. 

2. Technische Mi 
mit einem dreijäbri 
Techniker für die K 
den, Man beendet die 
Dienstgrad eines Uni 

[ ^ u i r geringe Chancen 
f&rderunig; man kan 

. ein anderes Fach de 
1 sein. 

3. Marine - Offizie 
gelsk, Leningrad, Kai 
stopol, die im Jahr 

' zur Truppe entlasser 

p O N D O N . Von zustäi 
»et, daß die Armee 
wieder Herr der Lag 

Ijion in Kirkuk sei 
[heißt es. Informaüc 
IQuelle nach denen 
Izweiten Division ger 
Iwurden bisher nicht 
langegebene Zahl der 
Ren sein. Die in Lo 
INachrichtcn sind z' 
pher es scheint, daß c 
I J rak Petroleum" nc 
|daß bisher kein A 
•Ereignissen betroffen 
Ischenfälle, so w i r d 

•Kommunisten ausgel 
•vermutet nicht, daß 
Imefoen Aufstand geg 
[kommt. Indessen ist 
looch. sehr gespannt. 


